


So versinkt die 
Welt im Elend

Mit jedem gezeugten Kind
kommt ein Engel mehr auf diese
Welt mit seinem Licht, seiner
Liebe, seiner Wärme. Mit jedem
Mord an einem Ungeborenen
kommt ein Dämon der Hölle
mehr in diese Welt mit seinem
Hass, seiner Kälte, seiner Dun-
kelheit. Wen wundert's noch,
dass unsere Welt im Elend ver-
sinkt?

Ina-Maria Akila, E-Mail

Ein wahres 
Schatzkästchen
Die Ausgabe von VISIoN2000
mit dem Schwerpunkt „Der Frie-
de sei mit euch!“ ist ein wahres
Schatzkästchen. Die vielen und
wunderbaren Lebensbeispiele,
die aus dem Frieden mit Gott her-
vorgehen, können Trost, Hilfe in
allen Nöten und ein Ansporn
sein, das Leben neu mit Gott zu
beginnen. Solange man lebt, ist
es nie zu spät. Nur der Friede, der
in Gott begründet ist, kann von
Dauer sein und wirklich Frucht
bringen. ob es sich nun um den
Frieden in der Welt oder um den

Frieden im Herzen handelt. Die
allerseligste Jungfrau und Got -
tesmutter Maria nannte in Fatima
den täglichen Rosenkranz als
Weg zu jeglichem Frieden. Wer
dies befolgt, sich ihrem Unbe-
fleckten Herzen anvertraut wird
den Weg in das Herz Ihres Soh-
nes Jesus Christus finden, dort
wo der wahre Friede ist.

Franziska Jakob, E-Mail

Papayas mit Covid-19
Jeden Tag verfolgen wir ge-
spannt und verängstigt die aktu-
elle Entwicklung der Corona-
Test ergebnisse. So auch Tansa-
nias Präsident John Magufuli,
der an den Testergebnissen zwei-
felte. Jedenfalls griff er zu einer
außergewöhnlichen Überprü-
fung der Covid-19-Testverfah-
ren in seinem Land. Er veranlas-
ste Proben von Pflanzen, Tieren
und sogar Motoröl zu nehmen.
Mit menschlichen Namen und
Personalien versehen, ließ er die-
se in Labors senden und auf Co-
vid-19 testen. Die teilweise posi-
tiv ausgefallenen Testergebnisse
belegen zweifelsfrei die Berech-
tigung seines ungewöhnlichen
Untersuchungsauftrags. Magu-
fuli fragt deshalb u.a. bei der
WHo nach, was das bedeute:
„Müssten nun Papaya und Zie-
gen auch in Isolation?“ Er ruft
nun Wissenschaftler und Spezia-
listen seines Landes, aber auch
weltweit auf, ihre Unbestech-
lichkeit unter Beweis zu stellen,
um alle „Unsinnigkeiten“ zu ent-
larven. Fake News? Hörte und las
man deswegen nichts darüber bei
uns in den seriösen Medien? Was
meinen unsere Experten dazu?

Walter Koren, E-Mail

Betroffen vom 
Schweigen der Hirten
Danke für die orientierung in
dieser Zeit der Verwirrung. Jo-
hannes Hartl, Gründer des Ge-
betshauses in Augsburg, hat bei
einem Symposium (in Heiligen-
kreuz?) einmal gesagt: „ohne
Vision verwildert das Volk.“ 
Danke auch an Alexa. Gerade in
dieser Zeit brauchen wir glaub-
würdige Zeugen, danke für ihre
Portraits.
Was mich in dieser Zeit betroffen
macht, ist das Reden, aber noch
mehr das Schweigen unserer Hir-
ten. Ich vermisse den Aufruf zur
Umkehr, sowie die Nachholung
der osterbeichte.

Franz Maderegger, E-Mail

Unlängst erreichte mich ei-
ne Mitteilung der franzö-
sischen Zeitschrift Fa-

mille Chrétienne, der wir seit Jah-
ren auch immer wieder Artikel
entnehmen, dass ihre Auflage seit
2011 um 14% gesunken sei. Die
Mitteilung war mit der Bitte ver-
bunden, für das Medium zu wer-
ben und es durch Spenden zu un-
terstützen, damit dessen Niveau
gehalten und dessen Unabhän-
gigkeit bewahrt werden könne.

Ich habe mir daraufhin unsere
Zahlen angeschaut und festge-
stellt, dass wir im selben Zeit-
raum einen Rückgang von etwa
11% registrieren mussten. Kein
Grund zufrieden zu sein, aber
auch kein Anlass, Trübsal zu bla-
sen. Denn fast alle Printmedien
kämpfen mit sinkenden Aufla-
genzahlen. Wie dramatisch die
Entwicklung auf diesem Sektor
ist, haben mir die Zahlen einiger
großer deutscher Tageszeitungen
bewusst gemacht: Die Welt mi-
nus 70%, die FAZ minus 48%,
Die Süddeutsche minus 25% (al-
le im Vergleich zu 2011).

Es ist nun einmal eine Tatsa-
che, dass heute vor allem die jun-
gen Leute weniger lesen – und
wenn, dann im Internet. Deswe-
gen nutzen auch wir dieses Me-
dium und machen dort alle VISI-
oN-Artikel zugänglich. Zu unse-
rer großen Freude wird dieses
Angebot auch gut angenommen. 

So wie Famille Chrétienne die
Mitteilung über die Auflagen-
entwicklung dazu genutzt hat,
ihre Leser zum Werben einzula-
den, nutze auch ich das Thema,
um Sie, liebe Leser, zu bitten, VI-
SIoN weiter zu empfehlen (wir
schicken gern gratis Werbe-Ex-
emplare zu). Machen Sie bitte
auch unser Internet-Angebot be-
kannt: www.vision2000.at.

Ich verzichte bewusst darauf,
an dieser Stelle das Thema Coro-
na anzuschneiden. In dieser
Ausgabe kommt es zwar da und
dort zur Sprache, diese Ausgabe
konzentriert sich aber auf das
„Kerngeschäft“ der Kirche: den
Weg, für das Kommen Jesu
Christi in unsere Zeit zu ebnen.
Zwar wird die Kirche immer
wieder auch in der Öffentlich-
keit – meist nicht positiv – zum

Thema gemacht. Dass es ihr aber
vor allem anderen um die Ver-
kündigung Jesu Christi geht,
kommt dabei kaum zur Spra-
che – nicht einmal in den inner-
kirchlichen Debatten. Sie drehen
sich vor allem um Strukturpro-
bleme, um Werte, um Fragen der
Moral… Alles wichtige The-
men, deren richtige Beantwor-
tung aber nur von der Hinwen-
dung zu Jesus Christus möglich
ist. 

Deswegen ist der vor Jahr-
zehnten ergangene Ruf von Papst
Johannes Paul II „Öffnet die To-
re für Jesus Christus!“ von höch-
ster Aktualität. Es war die Ver-
kündigung Seiner Person, die die
Welt erobert hat: das unerhörte
Geschehen, dass Gott Mensch
geworden, gestorben und durch
den Tod in ein neues, unzerstör-
bares Leben gegangen war. Un-
serer verwirrten, resignierten und
dennoch suchenden Welt sollten
wir von diesem wunderbaren Ge-
schehen glaubhaft erzählen. Wo-
bei wir umso glaubwürdiger wer-
den, je mehr wir uns selbst von
Ihm erfassen lassen, Ihm selber
die Tore öffnen.

Bleiben wir im Gebet verbun-
den, damit wir uns auf diesem
Weg gegenseitig stärken und er-
mutigen!

Christof Gaspari

Liebe Leser

2 Internes VISION 2000      5/2020

Leser

briefe

Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:

• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Beatrixgasse 14a/12, 1030 Wien

Konto Österreich, Deutschland, Italien, Eurozone:
BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763 2804, 
BIC: BAWAATWW 
Konto Schweiz: BEKB Berner Kantonalbank AG, 
IBAN: CH59 0079 0042 9412 3142 9, SWIFT:  KBBECH22

Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint sechsmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?
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Heilig-Haupt-Andacht
Die Andacht zum heiligsten
Haupt Jesu ist eine von Gott sehr
gewollte Andacht. Hervorzuhe-
ben ist die Andacht zum „Haupt
Christi, Sitz der göttlichen Weis-
heit“ und die Botschaften mit
Verheißungen an die Dienerin
Teresa Higginson, die von unse-
rer heutigen Zeit sprechen und
insbesondere für unsere Zeit ge-
dacht sind.
Ich beziehe mich auf den Beitrag,
Ausgabe 4/20, Seite 18: Gebets -
initiative in Corona-Zeiten: Die
Heilig-Haupt-Andacht in Kla-
genfurt. Die Andacht zum Haupt
Jesu ist nicht neu, jedoch bren-
nend aktuell und notwendig. lhr
abgedruckter Bericht handelt
über die traditionelle Heilig-
Haupt-Andacht in Klagenfurt
und über den davon ausgehenden
großen Segen und festgestellten
Schutz während schwerer Chole-
ra-Zeiten. Die Andacht zum hei-
ligsten Haupt Jesu hat hohen Süh-
newert und ist zudem mit großen
Versprechen, mit der Rettung
vieler zum wahren Glauben so-
wie der Minderung der Strafen
und der unvorstellbaren Barm-
herzigkeit Gottes verbunden.

Klara Riegger, 
D-81539 München

Verharmlosung 
von Covid-19
Die Darlegungen in VISIoN2000
3/20 Seite 9 „Eine Bedrohung
wie viele andere auch“ haben sich
in der Zwischenzeit ja offensicht-
lich als nicht mehr haltbar her-
ausgestellt. Ich rege daher an,
dass Sie in der nächsten Ausgabe
eine Richtigstellung bzw. eine
Aktualisierung der Faktenlage
abdrucken. Ich begrüße eine
Vielfalt an Meinungen, aber
nicht eine missinterpretierte/ver-
fälschte Darstellung von Fakten.
Besonders krass ist das Zitat
„Egal, welche Maßnahmen er-
griffen werden – die Infektions-
kurve sinkt“.
Ich begrüße die Hauptaussage
der Ausgabe 3/2020 „Fürchtet
euch nicht“, halte es aber für ge-
fährlich, die Furchtlosigkeit
durch Verharmlosung zu errei-
chen.

Konrad Mayer, E-Mail

Ich bleibe bei der Feststellung:
Eine Bedrohung wie andere
auch. Damit wird das Gesche-
hen nicht verharmlost, aber
relativiert, was auch die Zah-

len zeigen: Vergleicht man die
Todeszahlen über die Jahre
hinweg, unterscheiden sich die
heurigen nicht wesentlich von
denen der Vorjahre. Dass man
weiterhin Infektionen „nach-
weist“, hängt mit der enormen
Zahl an Untersuchungen zu-
sammen: Bisher 1,24 Millio-
nen in Österreich! Noch nie
wurde so intensiv nach einem
Virus gesucht. Dass man fün-
dig wird, überrascht nicht, da
wir alle mit Viren leben. Wür-
de man andere suchen, würde
man auch sie finden. In Spi-
talsbehandlung befanden sich
am 14.9. 255 Personen (19%
vom Höchstwert im April, also
ein deutliches Absinken). In
Österreich sind somit 0,0023%
der Bevölkerung wegen Covid
in Spitalsbehandlung. Denn
die meisten positiv Getesteten
sind symptomfrei. 

Umkehren! 
Im Artikel „Den Frieden suchen,
... "(Vision 4/20) wurde treffend
der gegenwärtige Zustand unse-
rer Zivilisation analysiert. Diese
versinkt immer mehr in einer
fortschreitenden Gottlosigkeit.
Ihre Abhandlung lässt uns je-
doch in diesem Drangsal nicht
alleine, sondern zeigt uns den
Weg, der aus dem Irrgarten mo-
derner Ideologien herausführt.
Es ist der Glaube und das Be-
kenntnis an unseren dreifaltigen
Gott. 

Dr. Klaus Kunze, 
A-4531 Kematen 

Exkurs ins Mittelalter
Ich weiß nicht, ob es wichtig ist
– aber diese Dame meint wohl
Benedikt XVI. und nicht Bene-
dikt VI. († Juli 974, Anm.), der
wurde durch die Adeligen seines
Amtes enthoben und in der En-
gelsburg eingesperrt. Sein
Nachfolger (in Wirklichkeit Ge-
genpapst!) ließ ihn gegen Be-
zahlung ermorden... Das waren
die „guten alten Zeiten“ als noch
wirklich alle gläubig waren.
(???) Nur als Randbemerkung!

Sr. Dominika Duelli , 
A-6020 Innsbruck

Dieser Fehler ist tatsächlich
der Leserbriefschreiberin un-
terlaufen. Dass er aber seinen
Weg bis in die Printausgabe
finden konnt, ist uns anzukrei-
den. Das Gute daran: Er war
Anlass für eine kurze Lektion

in Kirchengeschichte.

Über Gebühr 
aufgebauscht

Bis zum 21. Juli dieses Jahres
sind global gezählt noch nicht
einmal zwei von je 1.000 Erdbe-
wohnern an „Corona“ erkrankt,
etwas über 600.000 daran ver-
storben. Dem gegenüber stehen
seit Jahresanfang über 32 Millio-
nen Sterbefälle durch alle ande-
ren Todesursachen. In Österreich
verstarben bisher knapp 700 von
bald 9.000.000 Einwohnern (an
Corona, Anm.). Da kann man
schon sagen, dass das Thema
durch die Medien über Gebühr
aufgebauscht worden ist und
noch wird, begierig stürz(t)en sie
sich auf ja tatsächlich aufgetrete-
ne Schwerpunkte oder „hots-
pots“ wie Ischgl, Mailand und
Bergamo, Madrid, das Brooklyn
Hospital in New York und das
Amazonasgebiet, um die Ereig-
nisse dort sensationell darzustel-
len. 
Vielleicht waren manche
behördliche Maßnahmen über-
zogen, sicher viele Schließun-
gen. Aber Hände häufig wa-
schen, Gesichtsschutz tragen und
Abstand halten sind schon ver-
nünftige Anordnungen (wenn-
gleich das Letztgenannte der
menschlichen Natur sehr zuwi-
derläuft). Und dass die „Spaßge-
sellschaft“ an die Sterblichkeit
eines/einer Jeden erinnert wurde
und wird, der Übermut vieler ge-
dämpft, ist auch ein begrüßens-
werter Nebeneffekt, entspricht
der einst als Tugend gerühmten
Gottesfurcht.

Dr. Franz Rader, E-Mail

Gesprächsrunde zum
Thema Pandemie
Vielen Dank, dass Sie sich auch
in diesen seltsamen Zeiten nicht
von Hysterie ergreifen lassen
und sich weiterhin um Verhält-
nismäßigkeit bemühen. Da ich
das Vorgehen der Regierung,
aber auch der Kirche mit großer
Skepsis sehe, und ich auch in den
Medien keinen brauchbaren An-
satz für eine fruchtbare Diskus-
sion erkenne, wie wir einen „mo-
dus vivendi“ für die Zukunft fin-
den können, habe ich meine
Freunde, darunter viele Musi-
kerkollegen (ich bin selbst Gei-
ger) und auch einige bekennen-
de Katholiken, zu wöchentli-
chen Gesprächsrunden im

Schweizerhaus gebeten. Diese
Treffen finden seit 15. Juli je-
weils mittwochs ab 16 Uhr in
Form eines offenen Tisches statt
und sollen einerseits diejenigen
ermutigen, die durch die einsei-
tige mediale Indoktrinierung
verunsichert sind, andererseits
auch die Diskussion mit denen
fördern, die tatsächlich über die
Gefahr dieses Virus besorgt
sind. Vor allem sollen sie ein
Nährboden für konstruktive In-
itiativen sein, die die weitere
Entwicklung der Dinge positiv
beeinflussen könnten.Wer im-
mer kommen möchte, soll sich
einfach bei mir melden! Jeden-
falls vielen Dank für Ihr segens-
reiches Wirken!! 

Dominik Hellsberg.
dominik.hellsberg@gmx.net

Seelennahrung
Da ich heuer von Brasilien
zurückversetzt worden bin in
mein Mutterhaus, möchte ich
gerne meine Zusendungsadres-
se ändern. Darum möchte ich
meine neue Adresse angeben…
Ein ewiges Vergelt’s Gott für die
Mühen, und noch mehr für Ihre
sehr gute Zeitschrift, die nach
mir immer in meiner Gemein-
schaft die Runde macht und im-
mer gute Information und auch
Seelennahrung ist!

Sr. Maria Marcella, E-Mail

Sich bedingungslos
Gott anvertrauen
Zu dem Artikel „Zehn Schlüssel
für den Frieden im Herzen“ mit
dem Untertitel „Sich bedin-
gungslos Gott anvertrauen“ darf
ich Ihrer Leserschaft nachste-
hend genannte Ergänzung bzw.
Anregung mitteilen: Der „Hinga-
beakt ,Sorge Du’“ des heilig-
mäßigen Priesters Don Dolindo
Ruotolo wurde ihm vom Himmel
nach großen Hürden eingegeben
als unbedingtes Vertrauen und
Hingabe an Gott in jeglicher Not-
lage. (Siehe dazu S. 10-11, Anm.) 
Aber auch die weisenden Worte
unseres Herrn an Faustina Ko-
walska „Mein Jesus, ich ver-
traue auf Dich!“ können diesel-
be Hilfe bedeuten und erbrin-
gen. Auch Klaus von Flüe hat ein
entsprechendes Hingabegebet
verfasst. Analog zu dem von Ih-
nen zitierten Paulus-Brief an die
Philipper 4,6f grüße ich die Le-
ser herzlich. 

Josefa Langwald, 
Lechowo, Polen 



Habt keine Angst, Christus auf -
zunehmen und Seine Herrschaft
anzuerkennen „Öffnet, ja reißt
die Tore weit auf für Christus!“
Das sagte Papst Johannes Paul
II. am 22. Oktober 1978. Hört man
genau hin, so merkt man, dass
der Papst nicht von allen mög -
lichen Ängsten spricht, die Men -
schen plagen können, sondern er
spricht von dessen Angst, Chris -
tus aufzunehmen. Der Zuruf des
Papstes gilt also der Ermutigung,
keine Angst vor Christus zu
haben. Stellt sich also die Frage:
Haben wir Angst vor Christus? 

Dazu kommen mir zwei
Gedanken: Das erste
Mal, dass die Bibel von

Angst spricht, da fürchtet sich der
Mensch nicht vor wilden Tieren,
Hungersnot oder Tod, sondern
vor Gott. Gleich nach dem Sün-
denfall geschah es, dass Mann
und Frau sich vor Gott versteck-
ten, der nach dem Menschen rief:
„Wo bist Du?“ Und der Mensch
antwortete: „Ich habe Dich im
Garten kommen hören, da geriet
ich in Furcht, weil ich nackt bin,
und versteckte mich.“

Es ist die erste Frage Gottes an
den Menschen: Wo bist Du? Und
diese Frage von Seiten Gottes ist
wohl eher ein Frage der Sehn-
sucht als der Anklage. Der
Mensch versteckt sich vor Gott
aus Furcht vor seiner Nacktheit.
Biblisch heißt das: wegen seiner
Verletztlichkeit. Die erste Furcht
in der Bibel ist also die Furcht vor
Gott. Dies gilt auch für unsere Ge-
neration. Die Frage: „Wo bist
du?“ ist heutig. Sie gilt dir, sie gilt
mir, sie gilt uns. Jeder hat so seine
Art, sich vor Gott zu verstecken.
Jeder kann sich fragen, was er un-
ternimmt, um sich vor Gott zu
verstecken.

Der zweite Gedanke betrifft die
Wirksamkeit dieses Wortes, das
Johannes Paul II. an uns gerichtet
hat. „Öffnet die Tore für Chris -
tus!“ Er hat das in eine sehr ange-
spannte Situation hineingesagt:
die Zeit des Kommunismus, der
Christenverfolgung im Osten von
Europa. Papst Wojtyla hat – was
auch alle Historiker anerkennen –
daran mitgewirkt, dass das kom-
munistische Verfolgungsregime
zusammengebrochen ist, der
Osten sich geöffnet hat.

Andererseits hat sich in den
letzten Jahrzehnten in Europa
auch etwas verschlossen: Gerade
Westeuropa verschließt sich vor

Christus. Joseph Ratzinger hat
das schon 1998 in einem Inter-
view gesagt, dass die geistige Ent-
wicklung dazu führt, dass Christ-
sein, dass Glauben zu einer Ent-
scheidung des einzelnen wird und
nicht mehr von der Gesellschaft
vorgegeben ist. Die Gesellschaft
richtet sich nach vielen anderen
Lebensformen aus. Es wächst ein
Entscheidungschristentum her-
an, ein Minderheiten-Christen-
tum – was übrigens nicht bedeu-
ten soll, dass wir uns in ein Ghetto
zurückziehen sollen. Denn wir
haben eine Botschaft und eine
Verantwortung für das Ganze. 

Es ist eine nüchterne Feststel-
lung: Die zeitgenössische eu-
ropäische Kultur führt nicht zur
Offenheit für Christus, für christ-
liche Werte und Positionen. Im
Gegenteil: Weltweit nimmt
Chris tenverfolgung zu – und  in
Europa die Diskriminierung von
Chris ten. Wir können nicht die
Augen davor verschließen, dass
bei uns unter verschiedensten
Motivationen Kirchen geschän-
det werden. Ich habe das selbst in
Genf erlebt, wo in einer Kirche
der Tabernakel profaniert wurde
– eine schreckliche Erfahrung.

Oder dass Kirchen angezündet,
Friedhöfe geschändet, Statuen
der Gottesmutter oder Christi
geköpft werden. 

Wer hätte vor 20 Jahren ge-
dacht, dass es lebensgefährlich
sein könne, zur Heiligen Messe zu
gehen. Es ist ein merkwürdiges
Gefühl, wenn ein schwer bewaff-
neter Soldat mit Maschinenpisto-
le vor der Kirche Saint Louis des
Français, der französischen
Hauptkirche Roms, steht. 

Die Offenheit für Christus
nimmt in unserer westeuropäi-
schen Gesellschaft ab. Und im ge-
sellschaftlichen Diskurs muss
diese Feindseligkeit gegen Chris -
ten im Zusammenhang mit Dis-
kriminierung thematisiert wer-
den. Ich möchte einladen, das

zum Thema zu machen. Wir kön-
nen hier nicht schweigen.

Das Evangelium – ein
Lebensquell

Der Aufruf „Öffnet die Tore für
Christus!“ richtet sich nicht nur an
die Gesellschaft, sie richtet sich

auch an uns selbst. Haben wir
Angst, Christus aufzunehmen?
Ich muss mir diese Frage selber
stellen: Habe ich Angst, Ihn auf-
zunehmen? 

Die meisten von uns sind sehr
beschäftigte Menschen. Und da
ist festzustellen: Sich auf Christus
einzulassen, ist zunächst eine
Zeitfrage. Es bleibt eine ständige

Diese Sätze bleiben in
meinem Gedächtnis
eingebrannt. Papst Jo-

hannes Paul II. hat sie 1978 bei
seiner ersten Ansprache nach
der Papstwahl ausgerufen:
„Habt keine Angst! Öffnet, ja
reißt die Tore weit auf für
Chris tus!“ 42 Jahre später hat
dieser Appell nichts von seiner
Aktualität verloren. Ja, ich bin
versucht zu sagen: Er ist aktu-
eller denn je.
Leben wir nicht in einem Um-
feld, in dem die Angst um sich
greift? Corona, Corona, Coro-
na… Keine Nachrichten-Sen-
dung ohne das Thema, kaum
eine Tageszeitung, die Covid-
19 nicht – meist auf den ersten
Seiten – breiten Raum in der
Berichterstattung einräumt,
kein Gespräch, in dem die
„Pandemie“ nicht auch zur
Sprache kommt. Überall wer-
den uns nur steigende Infekti-
onszahlen vorgeführt, die an-
gekündigte zweite Welle an-
gedroht, immer strengere
Maßnahmen seien notwendig,
wollten wir das Ärgste vermei-
den. Schütze dich – es sei ein
Werk der Nächstenliebe, wird
uns suggeriert. Sorge dich um
dich, dann tust du was Gutes,
lautet die Parole. 
Nur stimmt das nicht mit der
Botschaft des Evangeliums
überein, die lautet: „Wer sein
Leben retten will, wird es ver-
lieren…“ Die ängstliche Sor-
ge um das eigene Wohl ist kein
guter Ratgeber, eher Quelle
von Angst, die zu überwinden
uns Papst Johannes Paul II.
aufgerufen hat. Und er lieferte
gleich den  Tipp schlechthin
mit, wie man Angst überwin-
den kann: „Öffnet die Tore für
Christus!“ Ich mache die Er-
fahrung, dass Menschen mit
lebendiger Christus-Bezie-
hung in den Corona-Zeiten
viel besser zurechtkommen
als die meisten anderen.
Der Schwerpunkt dieser Num-
mer lädt Sie, liebe Leser, ein,
Christus wieder neu zu ent-
decken. Es lohnt sich. Wir sei-
en damit auch nie am Ende,
wie P. Johannes Lechner uns
erklärt, stehen wir doch da vor
einer lebenslangen Herausfor-
derung, die uns im Alltag ganz
neue Perspektiven eröffnet.

Christof Gaspari
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„Öffnet die Tore für Christus!“: Papst Johannes Paul II.  am 22. Oktober 1978

Ein Appell, aus der Alltagsroutine neu aufzubrechen 

Öffnet die Tore für Christus!
Von P. Johannes Lechner csj

Westeuropa verschließt

sich vor Christus

Habt keine Angst! Öffnet,
ja reißt die Tore weit auf
für Christus! Öffnet die

Grenzen der Staaten, die wirt-
schaftlichen und politischen
Sys teme, die weiten Bereiche
der Kultur, der Zivilisation und
des Fortschritts seiner rettenden
Macht! Habt keine Angst! Chri-
stus weiß, „was im Innern des
Menschen ist“. Er allein weiß es! 
Heute weiß der Mensch oft
nicht, was er in seinem Innern, in

Reißt die Tore weit auf für Christus!
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Herausforderung, sich Zeit zu
nehmen, um Ihn einzulassen. 

Vielleicht sind wir auch etwas
enttäuscht, weil sich unser Leben
trotz unseres Glaubens nicht so
entwickelt, wie wir es uns vorge-
stellt hatten. Vielleicht sind geist-
liche Aufbrüche, an denen wir
teilhaben konnten, wieder ver-

siegt. Vielleicht seid ihr müde
wegen der Kirchenpolitik mit
ihren Reformstreitereien oder
zutiefst schockiert wegen der
Fälle des Missbrauchs oder ein-
fach müde, kraftlos, verzagt…

Euch möchte ich in einer ganz
besonderen Weise sagen: Bitte,
bleibt an der Quelle, lasst euer
geis tiges Leben nicht versiegen,

nicht vertrocknen! Gerade dann
ist es der Moment, sich Christus
zu öffnen. Ich möchte euch innig
einladen, zum Evangelium
zurückzukehren. 

Das Evangelium, sagt der heili-
ge Franziskus, ist unsere einzige
und wahre Lebensregel. Alles ist
darin enthalten, um glücklich zu
werden, um die Weisheit für un-
ser Leben zu erlangen. Fangen
wir noch einmal neu an mit Chris -
tus! Nehmt ein Evangelium her-
aus, meditiert es und lest es mit eu-
rem Leben. Lasst euch dabei hel-
fen, aber verschließt euch nicht
vor diesem Lebensquell! Christus
hat Worte des ewigen Lebens für
uns postmoderne Menschen. Es
ist wichtig, die aktive und kon-
templative Christusnachfolge
weiterzuführen – nicht krampf-
haft, aber indem man sich der
Gnade aussetzt, die man Tag für
Tag braucht. Vertraut, dass Chris -
tus der Weg, die Wahrheit und das
Leben ist. Das wäre der erste, der
zweite, der fünfzigste, der tau-
sendste… Schritt zur Heiligkeit. 

Augustinus sagt: Geh durch
den Menschen zu Christus, und
du wirst ankommen bei Gott. Und
er fügt hinzu: Besser auf dem Weg
zu humpeln als außerhalb des
Weges kräftig voranzuschreiten.
Denn wer auf dem Weg humpelt,
nähert sich dem Ziel, auch wenn
er nur wenig vorwärts kommt.
Wer aber außerhalb des Weges
läuft, entfernt sich vom Ziel umso
mehr, je kräftiger er läuft. 

Ich glaube, wir sind eine Ge-
meinschaft von Hinkenden, nicht
von kraftvollen Athleten Christi.
Aber das macht nichts, solange
wir auf dem richtigen Weg sind.
Christus ist unser Herr und Meis -
ter. Der himmlische Vater spricht
nur zweimal im Evangelium. Bei-
de Male – bei der Taufe und bei
der Verklärung – sagt Er eigent-
lich dasselbe: „Das ist mein ge-

liebter Sohn. Auf Ihn sollt ihr
hören!“ Haben wir dieses Wort
des Vaters schon in unser Herz
aufgenommen? Christus ist unser
Lehrer. Mag sein, dass andere
Lehrer, die in unserem Leben
wichtig waren, uns enttäuscht ha-
ben oder nicht halten konnten,
was sie versprochen hatten, dann
gibt es einen, der wirklich der
Meister ist: Christus.

Von Erfahrungen mit
Christus erzählen 

Es geht aber nicht nur darum,
die Probleme zu sehen. Sondern
viele werden schon die Erfahrung
gemacht haben, dass die Begeg-
nung mit Christus ein Freuden-
quell ist. Und da möchte ich einla-
den, dass ihr euch daran erinnert
und die freudigen Momente mit
Christus wieder aufleben lasst. 

Ich habe nach Weihnachten ei-
ne Wallfahrt mit einer Familien-
gruppe aus Genf gemacht: Eltern
mit erwachsenen Kindern auf den
Spuren Jesu in des Heilige Land.
Am Sylvester-Abend haben wir
ein Dankgebet für das vergange-
ne Jahr in Bethlehem in einer klei-
nen Kapelle gemacht. Bei dieser
Gelegenheit habe ich eingeladen,
einen Rückblick auf 2019 zu hal-
ten. Wer möchte, könne dann er-
zählen, wofür er dankbar ist, und
wie er die Gegenwart Jesu in sei-
nem Leben erkannt hat. Ich war
überrascht, dass sich alle getraut
haben, etwas zu erzählen, vor al-
lem die Kinder. 

Für die Eltern waren diese
Glaubenszeugnisse der Kinder
eine unglaubliche Erfahrung. Da-
bei waren die meisten Zeugnisse
unspektakulär: Alltagssituatio-
nen. Meistens wurde die Gegen-
wart Christi inmitten von Schwie-
rigkeiten und Herausforderungen
sichtbar, indem Er die Situationen
verwandelt hat. 

Solche Zeugnisse sind wohl die
wirksamste Form der Christus-
verkündigung heute. Probiert das
einmal auch in eurer Familie. Er-
zählt, wofür ihr dankbar seid und
wo ihr die Gegenwart Christi er-
ahnt habt!

Christus wieder neu
entdecken 

Das Zeugnis von Johannes, dem
Täufer, beginnt mit dem Einge-
stehen seiner Unwissenheit. Es
heißt in Joh 1,26: „Mitten unter
euch steht der, den ihr nicht

kennt.“ Und weiter (1,31): „Auch
ich kannte Ihn nicht, aber ich bin
gekommen und taufe mit Wasser,
um Israel mit Ihm bekannt zu ma-
chen.“ Es ist ungeheuerlich: Gott
in Menschengestalt ist da, mitten
unter euch – und ihr erkennt Ihn
nicht. Die Pharisäer studierten
fortwährend die Schriften, in de-
nen Christus angekündigt wurde,
aber sie erkannten Ihn nicht.  

Ich denke, das gilt ein Stück
weit für uns, für die Heilige Mes-
se, Seine Anwesenheit im Taber-
nakel in unseren Kirchen: Gott in
der Gestalt des Brotes mitten un-
ter uns – und wir erkennen Ihn
nicht. Gott anwesend im Bruder,
in der Schwester – und wir erken-
nen Ihn nicht. „Auch ich erkannte
Ihn nicht,“ sagte der Täufer. Ich
möchte, dass ihr euch dieses Wort
aneignet. Dass ihr sagen könnt:
Auch ich kannte Ihn nicht.  

Auch wenn Du schon seit Jah-
ren dabei bist, Vorträge hörst,
dich in die Evangelien vertieft  so-
wie Theologie studiert hast und
meinst, schon viel zu wissen und
große Erfahrung mit Christus ge-
sammelt zu haben, dann brauchst
du es umso mehr, dass du dir neu
aneignest: Auch ich kannte,  ken-
ne  Ihn nicht. Das ist ein Wort für
uns. Was meine ich damit? 

Dazu Folgendes: Ein guter
Freund von mir in Genf hat ein
Büchlein geschrieben über das
neugierige menschliche For-
schen. In diesem Buch gibt es ei-
nen Abschnitt über das unbe-
kannte Unbekannte, der mich be-
eindruckt hat.

Angenommen du bist ein Ost-
steirer. Du kennst die Oststeier-
mark wie deine Westentasche
und brauchst dort kein GPS. Das
nennt man das bekannte Bekann-
te. Nun stelle man sich den Nord-
pol vor. Auch wenn du noch nie
dort warst, weißt du, dass es ihn
gibt, du hast vielleicht ein Video
gesehen, aber du kennst den
Nordpol nicht aus eigener Erfah-
rung, hast die Kälte nicht gespürt,
weißt nicht, wie es dort riecht… 

Das wäre dann das bekannte
Unbekannte. Nun, das unbekann-
te Unbekannte ist das, was du dir
nicht einmal vorstellst. Davon
weißt du nichts, davon träumst du
nicht, weißt nicht einmal, dass es
das gibt. In der Christusnachfol-
ge, so denke ich, liegt der größte
Teil noch vor uns: als das unbe-
kannte Unbekannte. Wir wissen
noch nicht einmal, dass Gott so ist,
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„Öffnet die Tore für Christus!“: Papst Johannes Paul II.  am 22. Oktober 1978

Ein Appell, aus der Alltagsroutine neu aufzubrechen 

Öffnet die Tore für Christus!
Von P. Johannes Lechner csj

der Tiefe seiner Seele, seines
Herzens trägt. Er ist deshalb oft
im Ungewissen über den Sinn
seines Lebens auf dieser Erde. Er
ist vom Zweifel befallen, der
dann in Verzweiflung um-
schlägt. Erlaubt also — ich bitte
euch und flehe euch in Demut
und Vertrauen an —, erlaubt
Christus, zum Menschen zu
sprechen! Nur Er hat Worte des
Lebens!
In der Tat, Worte ewigen Le-

bens! Gerade heute feiert die
ganze Kirche ihren Weltmissi-
onstag. Sie betet, meditiert und
setzt sich dafür ein, dass die
Worte des Lebens von Christus
alle Menschen erreichen und
von ihnen als Botschaft der
Hoffnung, des Heils und der völ-
ligen Befreiung angenommen
werden. 

Papst Johannes Paul II.
Aus der Ansprache d. Papstes am
Beginn seines Pontifikats am
22.10.78 

Reißt die Tore weit auf für Christus!

Fortsetzung auf Seite 6



6 Schwerpunkt VISION 2000      5/2020

so handelt, dass Er da gegenwär-
tig ist. 

Wisst ihr, was das große unbe-
kannte Unbekannte für uns ist? Es
ist das Pascha-Geheimnis Christi,
das Kreuz und der Weg Jesu vom
Kreuz zur Auferstehung. Dafür
haben wir keine menschlichen
Kategorien, um es zu verstehen.
Im Evangelium merkt man, wie
das die Jünger total erschüttert hat
in allen ihren Überzeugungen,
über alle Kategorien, die sie vor-
her über Gott hatten. Da, wo das
Kreuz in unser Leben tritt, sind
wir vor dem unbekannten Unbe-
kannten. 

Ich möchte euch einladen, euch
neu für das bekannte und das un-
bekannte Unbekannte in eurer
Christusnachfolge zu öffnen, ihm
Raum zu geben. Fangt bei allen
Enttäuschungen, Desillusionie-
rungen neu an, in die Tiefe seines
Mysteriums einzutreten. Dann
kann Er euch auch erklären: Mus-
ste nicht all das geschehen, mus-
ste der Menschensohn nicht all
das erleiden, um so in seine Herr-
lichkeit einzugehen? 

Es gibt einen tieferen Sinn un-
serer Lebensgeschichte, einen
tieferen Sinn der Kirchen- und der
Weltgeschichte. 

Verborgen in den 
Ereignissen des Lebens
Diese Wahrheit wird besonders
gut illustriert im Gleichnis vom
Weltgericht. Dieses feierliche
Gleich nis (Mt 25, 31-46) betrifft
das Ende der Geschichte, Sein
Kommen in Herrlichkeit. Der
zentrale Punkt des Gleichnisses,
der Höhepunkt der Erzählung ist
die überraschte Reaktion der
Menschen – dieselbe bei jenen
links und rechts vom Menschen-
sohn. Sie fragen: Herr, wann ha-
ben wir Dich hungrig gesehen
und Dir zu essen gegeben oder
durstig und Dir zu trinken gege-
ben? Und wann haben wir dich
fremd gesehen und aufgenom-
men…? Dieselben Fragen stellen
jene, die das alles nicht getan ha-
ben. Die Überraschung ist univer-
sell. 

Die Überraschung ist, dass der
König das in der ersten Person
sagt: Ich war hungrig, ich war
durs tig, ich war fremd… Und ih-
re Fragen beziehen sich auf ihre
eigene Erfahrung: Herr, wann ha-
ben wir dich hungrig, durstig,

nackt, krank… gesehen – wann
haben wir das erlebt? Sie haben
den Zusammenhang zwischen ih-
rer Erfahrung und der Person ih-
res Königs bisher in ihrem Leben
noch nie hergestellt. Das ist genau
das unbekannte Unbekannte. 

Der Höhepunkt der Geschichte
ist die Antwort des Königs, eine
eschatologische Offenbarung,
von der uns Christus berichtet, die
Manifestation einer verborgenen
Wahrheit: Amen, das sage ich
euch: Was ihr für einen meiner ge-
ringsten Brüder getan habt, das
habt ihr Mir getan. Ihre Aussage
bezieht sich auf ihre historische
Erfahrung, die in Bezug auf die

Person Jesu neu definiert wird. Im
Endgericht wird sichtbar, wie alle
unsere Erfahrungen mit den Mit-
menschen, alle unsere Begegnun-
gen einen Christusbezug haben. 

So weckt der Text in uns zu-
mindest die Sehnsucht nach die-
ser neuen Wahrnehmung: einen
neuen Blick auf unsere Wirklich-
keit, auf unsere Lebensgeschich-
te, ja auf die Weltgeschichte zu
werfen. Das Gleichnis hinterfragt
uns: Steht unsere Erfahrung in en-
ger Beziehung zum Menschen-
sohn? Es ist eine echte Offenba-
rung. Jesus spricht in der ersten
Person von Seinen Brüdern. 

Die Aufmerksamkeit für die
Bedürfnisse, die Verwundbar-

keit und die Not des Nächsten
galt letztlich Ihm. Er verbirgt
sich in den Ereignissen. Er ist der
tiefste Schlüssel zum Verständ-
nis aller Ereignisse der Welt- und
unserer Lebensgeschichte. Chri-
stus in der Person der Kleinen ge-
heimnisvoll gegenwärtig. Jede
Entscheidung, die für den in Not
geratenen Nächsten getroffen
wird, ist eine Entscheidung für
Christus. 

Die Tore für Christus in
der Familie öffnen

Bei uns wird die Geschichte von
den Siegern und den Mächtigen

geschrieben. Bei
Christus wird sie mit
der Verletzlichkeit,
mit der Bedürftigkeit
geschrieben. Die Ge-
genwart Christi iden-
tifiziert sich konkret
mit der Verletzlich-
keit in der Geschich-
te. Und, wo immer
diese in der Ge-
schichte auftritt, da
ist Er gegenwärtig. In
den vielfältigen Prü-
fungen, die der
Mensch erlebt, ist der
Gekreuzigte anwe-
send, um die Mög-
lichkeit der Auferste-
hung zu eröffnen. Je-
sus eröffnet diese
Dynamik. Es ist klar,
dass dies eine soziale
Dimension hat, um

uns anzuspornen, uns für die Not-
leidenden zu öffnen.

Mir scheint aber, dass der erste
Ort, von dem das Gleichnis
spricht, die Familie ist. Denn die
Familie ist der Ort der Mensch-
lichkeit, der Bedürftigkeit und
der Verwundbarkeit. Das be-
ginnt bei den Ehepaaren. Nie-
mand kennt so sehr eure Verletz-
lichkeit und Verwundbarkeit wie
euer Ehepartner. Ein lieber
Freund hat mir bei seiner Silber-
hochzeit auf meine Frage: „Was
war bei euch das Schönste und
das Schwierigste in diesen 25
Jahren?“, gesagt: „Das Schönste,
dass ich zu mir selbst gefunden
habe, und das Schwierigste: Ob-

wohl man weiß, wo der andere
besonders verletzlich ist, dies im
Streit nicht auszunützen.“ In der
Bedürftigkeit des Mannes und
der Frau ist Christus verborgen. 

Ähnlich beim Empfangen ei-
nes Kindes, das klein, verletzlich
und angewiesen ist: Mit jedem
Kind empfängt eine Familie et-
was vom Mysterium Christi. Und
jene Akte der Barmherzigkeit,
den Hungrigen zu essen, den
Durs tigen zu trinken zu geben, die
Nackten zu bekleiden, die Kran-
ken zu pflegen, also die elementa-
ren Bedürfnisse zu stillen – tun
das nicht die Väter und die Müt-
ter? Manchmal habt ihr den Ein-
druck, ihr kommt zu nichts ande-
rem, weil die ganze Zeit damit
ausgefüllt ist, auf die Bedürfnisse
der Kleinen einzugehen. Habt ihr
schon daran gedacht, dass dies zu-
tiefst ein Dienst an Christus ist? 

Und auch die geistigen Werke
der Barmherzigkeit sind zuerst
Spiritualität der Familie: Irrende
zurechtweisen, Unwissende leh-
ren, Zweifelnden zu raten, Trau-
ernde zu trösten, Lästige zu ertra-
gen (mit dem Wissen, dass man
selbst für andere auch lästig ist),
denen, die uns beleidigen, gern
verzeihen, für Tote zu beten…
Genau das ist doch das Leben ei-
ner Familie. Den bedürftigen
Menschen, den habt ihr bei euch
zu Hause. Die Familie ist der pri-
vilegierte Ort der Gegenwart
Gottes unter uns. 

Habt ihr schon die Beziehung
hergestellt zwischen der Bedürf-
tigkeit der Menschen eurer Fami-
lien und dem großen Ich Christi?
Jesus ist in allen unseren Begeg-
nungen auch gegenwärtig. Und
oft werde ich das erst zeitverzö-
gert, im Nachhinein in einer ver-
tieften Schau, im Glauben erken-
nen. Dann können wir entdecken,
dass das innere Geheimnis unse-
rer Begegnungen Christus ist.
Genauso wie der heilige Martin
erst, nachdem er seinen Mantel
geteilt hatte, in seinem Traum
sieht, dass Jesus mit der Hälfte
seines Umhangs bekleidet ist. 

So möchte ich euch einladen,
die Tore für Christus in eurer Fa-
milie zu öffnen. 

P. Johannes Lechner csj

P. Johannes ist Mitglied der Gemein-
schaft des hl. Johannes. Er lebt in Rom
und ist Prior des dortigen Priorats. 
Der Text ist ein redigierter Auszug aus
seinem Vortrag am Jungfamilientref-
fen 24.7.2020 in Pöllau. In voller Län-
ge nachzuhören bei Radio Maria
Österreich: www.radiomaria.at/au
dio?rtid=23498

Fortsetzng von Seite 5

Christus: Im Leben 
geheimnisvoll anwesend

P. Johannes Lechner csj



„Öffnet die Tore für Christus!“
sollte das Motto des Jungfamili-
en-Treffens 2020 sein – und dann
kam der Lockdown! Die Großver-
anstaltung in Pöllau im Sommer
schien undurchführbar. Und
dennoch gelang es, die Tore für
Christus zu öffnen – auch in der
Pandemie…

Das Jungfamilientreffen in
Pöllau (JuFa) erfordert
Vorbereitungen, die

schon ein Jahr vor dem nächsten
Treffen beginnen. Somit ist nach
dem JuFa auch vor dem JuFa. Be-
reits im Herbst 2019 wurde das
Thema fürs heurige Treffen fest-
gelegt. Wir feiern heuer den 100.
Geburtstag von Papst Johannes
Paul II. Die eindringlichen Worte
und Gesten seiner ersten Predigt
haben eine neue Ära der Kirche
angekündigt: „Habt keine Angst!
Öffnet, ja reißt die Tore weit auf
für Christus!“ Das sollte unser Ju-
Fa-Motto werden. Niemand ahn-
te zu diesem Zeitpunkt, wie lange
und fest die Türen unserer Woh-
nungen und Häuser verschlossen
sein sollten. 

Es war ein Wort mit propheti-
scher Kraft auch an uns im JuFa-
Team. Wie viele andere Veran-
stalter standen auch wir im Früh-
ling vor der komplexen Frage, ob
und wie wir im Sommer ein
Großevent abhalten könnten.
Über 1.000 Menschen für 6 Tage
im Schlosspark und der Kirche,
das kann sich trotz guter Progno-
sen nicht ausgehen. Es ist unange-
nehm, Entscheidungen zu treffen,
wenn man wichtige Parameter
nicht kennt. 

Ein Lockdown und offene

Türen sind ein schmerzvoller Wi-
derspruch. Warum nicht einfach
absagen? Wir hatten ja die ersten
Coronawochen erlebt. Es war ei-
ne völlig neue Erfahrung, verbun-
den mit sehr unterschiedlichen
persönlichen Empfindungen.
Verwirrung, Unsicherheit und
Angst waren Teil davon. 

Die Familie war plötzlich wie-
der von zentraler Bedeutung. Die
Wohnungen und Häuser wurden
zum Arbeitsplatz, zum Klassen-
zimmer, Spielplatz und auch zur
Kirche. Das ist aber gerade für die
Jungfamilien eine große Bela-
stung. So war uns rasch klar, dass
wir ihnen nahe sein, ihnen Stär-
kung, Mut und Christusbegeg-
nung ermöglichen wollten. Absa-
gen war also ausgeschlossen, wir
wollen den Familien dienen – so
gut und herzlich wie möglich.
Aber wie jetzt konkret?

So gingen wir vom JuFa- Team
ins Gebet, jeder bei sich zu Hause.
Am Ende einer Novene zum Hei-
ligen Geist, dem großen Mutma-
cher und Türöffner, fanden wir
ein Format, das in jedem Fall ein
Jungfamilientreffen ermöglichen
könnte. Es war flexibel genug, um
im ärgsten Lockdown wie auch
bei größeren Lockerungen ein
Maximum an geistlicher Nähe
und Begegnung zu ermöglichen:
„Das Jungfamilientreffen ONLI-
NE&regional“.

Wir suchten erfahrene Teilneh-
merfamilien in ganz Österreich,
Deutschland und Südtirol. Über
30 waren schließlich bereit, das
Wagnis eines kleinen Jungfamili-
entreffens bei sich in der Pfarre
auf sich zu nehmen. 

Durch das große Netzwerk der
vielen mit uns verbundenen Fa-
milien, der Priester und ehren-

amtlichen Mitarbeiter und das
technische Knowhow gesam-
melt, aus Liveübertragungen
vom Familienrosenkranz und
Heiliger Messe während des
Lockdowns bei uns im Haus der
„Gemeinschaft Immaculata“, so-
wie die seit vier Jahren stattfin-
denden Livestreamgruppen des
Familiennachmittages, konnten
wir mit Gottes Hilfe ein komplett
neues Veranstaltungsformat auf-
bauen.

Alle Programminhalte waren
live anzusehen und die wichtigen
liturgischen Momente wie Heili-
ge Messe, Beichte, Fest der Barm-
herzigkeit, Versöhnungsge-
spräch, kleine Wallfahrt und Ehe-
erneuerung haben regional und
real stattgefunden. 

Das „JuFa2020 ONLINE&re-
gional“ war ein großer Segen.
Trotz des Verzichts auf die große
Gemeinschaft und das bunte Kin-
derprogramm berichteten so vie-
le Familien von wunderschönen
Begegnungen in den kleinen
Gruppen. Vom „Geist von Pöl-
lau“, der plötzlich in ihrer Pfarr-
kirche spürbar wurde. Von neuen
Freundschaften und Bekannt-
schaften zu anderen Familien in
ihrer Umgebung. Von tiefer Chri-
stusbegegnung. Einige Priester
waren so das erste Mal ‚in Pöllau‘
dabei. Insgesamt waren gut 250
Familien, mehr als je zuvor, beim
Jungfamilientreffen dabei. 

Wir haben erfahren dürfen, der
Heilige Geist bewirkt es: Es gibt
immer, zu jeder Zeit und in jeder
Situation Möglichkeiten, die To-
re für Christus zu öffnen!

Robert Schmalzbauer
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Die schwersten Sorgen
und Fragen, die der
Menschheit zur Lösung

aufgegeben sind, haben sich
nach fast zweitausend Jahren
nicht verändert. Denn Christus
Jesus ist immer noch die Mitte
der Geschichte und des Lebens.
Und die Menschen hängen ent-
weder Ihm und Seiner Kirche an,
dann haben sie Licht, Güte und
die Früchte rechter Ordnung und
des Friedens, oder sie leben ohne
Ihn, ja handeln Ihm entgegen und
verweilen bewußt außerhalb der
Kirche, dann herrscht bei ihnen
Verwirrung, sie verbittern die
Beziehungen untereinander und
beschwören mörderische Kriege

herauf. (…) Heute ist es wahr-
haftig nötig, daß die gesamte
christliche Lehre ohne Abstrich
in der heutigen Zeit von allen
durch ein neues Bemühen ange-
nommen werde.

Papst Johannes XXIII.

Aus der Ansprache an die Väter
des 2. Vatikanischen Konzils nach
der Heiligen Messe zur Eröffnung
des Konzils am 11.10.62

Im Wissen darum, daß der
Auferstandene unter uns ge-
genwärtig ist, stellen wir uns

heute die Frage, die an Petrus, der
soeben seine Pfingstpredigt auf
dem Platz in Jerusalem gehalten
hatte, gerichtet wurde: „Was sol-
len wir tun?“ (Apg 2,37). Wir

stellen uns diese Frage mit zu-
versichtlichem Optimismus, oh-
ne dabei die Probleme zu unter-
schätzen. Das verleitet uns sicher
nicht zu der naiven Ansicht, im
Hinblick auf die großen Heraus-
forderungen unserer Zeit könnte
es für uns eine „Zauberformel“
geben. Nein, keine Formel wird
uns retten, sondern eine Person,
und die Gewissheit, die sie uns
ins Herz spricht: Ich bin bei euch! 

Es geht also nicht darum, ein
„neues Programm“ zu erfinden.
Das Programm liegt schon vor:
Seit jeher besteht es, zusammen-
gestellt vom Evangelium und
von der lebendigen Tradition. Es
findet letztlich in Christus selbst

seine Mitte. Ihn gilt es kennenzu-
lernen, zu lieben und nachzuah-
men, um in Ihm das Leben des
dreifaltigen Got tes zu leben und
mit Ihm der Geschichte eine
neue Gestalt zu geben, bis sie
sich im himmlischen Jerusalem
erfüllt. Das Programm ändert
sich nicht mit dem Wechsel der
Zeiten und Kulturen, auch wenn
es für einen echten Dialog und ei-
ne wirksame Kommunikation
die Zeit und die Kultur berück-
sichtigt. Es ist unser Programm
für das dritte Jahrtausend.

Papst Johannes Paul II. 

Aus dem Apostolischen Schrei-
ben: NoVo MILLENNIo INEuNTE

v. 6.1.01

Christus: Mitte der Geschichte und Programm für das 3. Jahrtausend



Aus tiefem, unfassbar schwe-
rem, beinahe aussichtslosem
Leiden kann neues Leben
erblühen, wenn Jesus dort
eintritt. Im Folgenden das
Zeugnis einer von klein auf
misshandelten Frau.

Ich wurde 1981 als Kind deut-
scher Eltern in Berlin geboren
und habe in frühester Kindheit

die schwerste Form sexueller Ge-
walt an Kindern erfahren. Bereits
als Säugling und Kleinkind wur-
de ich sexuell von meinem Vater
missbraucht. Ich hatte also keine
unbeschwerte Kindheit und er-
krankte als vierjähriges Mädchen
an einem Waschzwang, wie es bei
Kindern die schon in jüngsten
Jahren Opfer von sexueller Ge-
walt werden, oft vorkommt. Die-
se Kinder fühlen sich oft dreckig
und beschmutzt. Sie wollen sich
den „Dreck“, die leidvolle Erfah-
rung von der Seele waschen, um
sich besser zu fühlen.

Mein Vater war Rechtsanwalt,
meine Mutter Lehrerin und Di-
plom-Psychologin. Mein Vater
hasste Frauen, weil er nie verkraf-
tet hatte, ohne seine leibliche
Mutter aufwachsen zu müssen.
Denn sie verließ die Familie und
ließ ihn und seine beiden Schwe-
stern beim Vater aufwachsen.
Das tut mir auch aufrichtig leid.

Mein Vater unterdrückte mich,
wertete mich ständig ab und kriti-
sierte alles an mir. Meine ganze
Kindheit und Jugendzeit war ich
verzweifelt und träumte den
ganzen Tag, ich sei der Hol-
lywood-Star Marilyn Monroe,
die ich verehrte. Meine Mutter be-
schützte mich nie, unternahm we-
nig, um mir zu helfen, wurde auch
selbst schlecht behandelt. Da ich
schwere psychische Gewalt ertra-
gen musste, entwickelte sich bei
mir kein Urvertrauen.

Ich erkrankte schwer an ADS,
der Aufmerksamkeits-Defizit-
Störung. In der Schule war ich ei-
ne Außenseiterin, hatte Ängste
und war verhaltensgestört. We-
gen ADS konnte ich mich nie auf
den Schulunterricht konzentrie-
ren, war trotz guter Intelligenz ei-
ne schlechte Schülerin, wurde
gehänselt und glaubte, ich sei eine
Versagerin. Nur bei meiner Tante
Andrea fand ich Trost, denn sie
übernahm die Mutterrolle. 

Mein Grundschullehrer hielt
mich für nicht intelligent und
schickte mich auf eine Haupt-
schule. Dort bat ich im Alter von

16 Jahren eine Lehrerin, die ich
verehrte, um Hilfe. Zutiefst hätte
ich mir eine Freundschaft zu ihr
gewünscht, doch sie schrie mich
an und beschimpfte meine Mutter
am Telefon, ich solle sie in Ruhe
lassen. Sie beschuldigte mich, ich
würde nur Aufmerksamkeit erre-
gen und anderen meinen Willen
aufzwingen wollen. Ich dachte
danach ernsthaft daran, mir das
Leben zu nehmen!

Nach dem erweiterten Haupt-
schulabschluss besuchte ich eine
Berufsfachschule, machte erfol-
greich den Realschulabschluss
nach und begann eine Lehre zur
Erzieherin. Was dann folgte war
ein Martyrium: Ein Psycholo-
gie-Lehrer an der Schule, vor

dem ich schon immer Angst ge-
habt hatte, hetzte, wie mir zu Oh-
ren kam, Lehrer und Mitschüler
gegen mich auf und versuchte,
mich zu vergewaltigen. Er wus-
ste, dass ich Miss brauchsopfer
und psychisch  krank war und
dass ich noch nie eine sexuelle
Beziehung  eingegangen war. Im
letzten Moment konnte ich flie-
hen, verließ die Schule und brach

die Lehre ab. Meine Eltern hal-
fen mir nicht, ich kam in die Psy-
chiatrie, war fortan an chronifi-
zierter paranoider Schizophre-
nie erkrankt und bekam ein Neu-
roleptikum. 

Auf der Suche nach Hilfe fand
ich diese in der christlichen Reli-
gion, begann mich mit dem Lei-
densweg von Jesus Christus zu
beschäftigen, las die Bibel.

Meine Mutter erkrankte an
Brustkrebs und starb zwei Jahre
später, was mir das Herz brach,
denn ich liebte meine Mutter trotz
allem. Mein Vater begann darauf-
hin, viel Alkohol zu trinken und
erlitt einen Schlaganfall. Auch er
tat mir leid, und ich begann, für
ihn zu beten. 

Mehrere Versuche, eine Be-
rufsausbildung zu absolvieren,
scheiterten an meiner Erkran-
kung, ich bestand die Prüfungen
nicht, brach ab. Mit 24 Jahren
ging ich meine erste Partnerschaft
ein, doch es kam öfters zu Streit,
auch wegen des Themas Verhü-
tung. Trotzdem wollte ich heira-
ten. Später trennten wir uns. 

Das Medikament Clozapin ge-
gen meine Psychose vertrug ich
plötzlich nicht mehr und lebens-
bedrohliche Kreislaufzusam-
menbrüche stellten sich ein.

Ich musste es absetzen und ging

in das Berliner Vivantes Wencke-
bach-Klinikum zur Medikamen-
tenumstellung. Dort bekam ich so
lange kein anderes Medikament
verordnet, bis es zu spät war und
ich an einer schweren Form von
Absetzungspsychose erkrankt
war. Ihre Symptome: Pani-
kattacken, entsetzliche Ängste
und Wahnvorstellungen. Ein Jahr
wurde ich auf der geschlossenen
Station festgehalten und es wurde
eine rechtliche Betreuung einge-
richtet. Ich wurde immer verwirr-
ter, erlitt seelische Folterqualen.

Wieder hatte ich die fast über-
menschliche Kraft zu überleben
und suchte als Ausweg in der
christlichen Religion nach Erlö-
sung und Erleuchtung, als ich ei-
nes morgens eine Marienerschei-
nung hatte, eine Art göttliche Vi-
sion, die mich und mein Leben für
immer verändern sollte. Die Frau
trug ein dunkelblaues Gewand,

das auch ihre Haare verdeckte.
Um sie herum leuchtete ein Glori-
enschein und das blaue Licht ihres
Mantels schimmerte in einer Far-
be, wie ich sie auf Erden noch nie
gesehen hatte. 

Ich erkannte die Gottesmutter
Maria in ihr. Sie sprach mir in die-
sen dunkelsten Stunden meines
Lebens Trost zu und führte mich
zu ihrem göttlichen Sohn Jesus
Christus. Ich bekehrte mich zum
katholischen Glauben –trat später
in die Katholische Kirche ein. Die
Psychiater sagten, dies sei eine
bloße Halluzination gewesen.
Aber können Halluzinationen
Trugbilder eines gestörten Geis -
tes einen Menschen bekehren? 

Von da an änderte sich mein Le-
ben. Ich wollte fortan christliche
Nächstenliebe leben, armen und
kranken Menschen Wertschät-
zung, Liebe und Zuwendung
schenken. So begann ich, anderen
leidenden Menschen im Kran-
kenhaus zu helfen,  denn vorher
war ich egoistisch und egozen-
trisch, wollte als Jugendliche
Schauspielerin und Model wer-

Geschichte einer Bekehrung

Wenn Dornen sich zu Rosen wandeln
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Maria-Bernadette Kell

„… dachte daran, mir das

Leben zu nehmen…“

„Ich bekehrte  mich zum

katholischen Glauben“



den. Doch Gott hatte einen ande-
ren Weg für mich vorgesehen. 

Aus dem Wenckebach-Klini-
kum kam ich jedoch erst nach ei-
nem Jahr in ein therapeutisches
Übergangswohnheim, wo ich
zum ersten Mal im Leben gut be-
handelt wurde. Ich stabilisierte
mich durch liebevolle Fürsorge.  

Jesus, der barmherzige Sama-
riter, hatte Seine Mutter Maria als
Gnadenvermittlerin gesandt. In-
folge der Marienerscheinung
wurde mir bewusst, dass ich nicht
unintelligent und wertlos bin,
denn so werden viele seelisch er-
krankte Menschen von einem
großen Teil der Gesellschaft an-
gesehen,  und auch ich war immer
nur abgewertet worden. Jetzt
aber wuchs  mein Selbstwertge-
fühl und mit therapeutischer Hil-
fe konnte ich viele Traumata der
Vergangenheit aufarbeiten. 

Die Gottesmutter Maria und
vor allem eine Erscheinung des
Herrn Jesus Christus führten
mich zu der Erkenntnis, dass ich
so wie jeder Mensch Menschen-
würde besitze und dass diese un-
antastbar ist. Ich gewann Kraft
zum Weiterleben, spürte eine
große Veränderung und Klarheit
in meiner Seele und entwickelte
Resilienz. 

Meine Psychose begann zu
schwinden. Ich wusste auf ein-
mal, warum ich lebte, dass Gott
eine Mission für mich hat, dass Er
wollte, dass ich christliche Näch-
stenliebe lebe und armen, kran-
ken, außgestoßenen Menschen
helfe und Zeugnis ablege von der
Würde des Menschen. Mit jedem
Tag erkannte ich meinen Auftrag
besser.

Zu einem Mitbewohner im
Übergangswohnheim, dem es
selbst krankheitsbedingt schlecht
ging, ging ich eine innige Freund-
schaft ein betreute und pflegte
ihn, wodurch auch er sich so sta-
bilisierte, dass  dies von seiner
Ärztin als Wunder bezeichnet
wurde. Immer wenn es mir noch
etwas schlecht ging, brachte ich

dem Herrn Jesus Christus es als
Sühneopfer dar. Oft war ich de-
pressiv und litt an Weinkrämpfen,
doch im Gebet kehrte Friede in
mein Herz ein, und ich erlebte
wahres Glück.

Ich machte die sogenannte Ex-
In-Ausbildung für psychisch
kranke Menschen im sozialen Be-
reich zur Genesungsbegleiterin.
Da lernen seelisch erkrankte
Menschen, ihr Erfahrungswissen
über seelische Erkrankungen,
Psychopharmaka und gene-

sungsfördernde Faktoren als Res-
source zu nutzen, um anderen Er-
krankten in einer Krise zu helfen
und auf ihrem Genesungsweg zu
begleiten. Außerdem begann ich,
ehrenamtlich bei den Schwestern
der heiligen Mutter Teresa in der
Suppenküche zu arbeiten.

Zur Zeit absolviere ich ein Bi-
belstudium. Dabei habe ich eine
andere Sichtweise auf das Leiden
gewonnen: Im Grunde genom-
men war dieses Leid eine beson-

dere Gnade, denn es hat mich zum
Herrn Jesus Christus geführt. Ex-
tremes Leid zu erleben, bringt uns
näher zu Christus und macht uns
Ihm ähnlich. Und die Schwestern
der Mutter Teresa verdeutlichten
mir, in jedem armen leidenden
Menschen Christus zu sehen.
Auch dies war heilsam für meine
geschundene Seele. 

Immer jedoch, wenn es Rück-
schritte gab und es mir an man-
chen Tagen im Übergangswohn-
heim nicht gut ging, weil die Er-
innerung an die Gewalterfahrun-
gen hochkamen, bezog ich eine
gewaltige Kraft aus meinem
Glauben. Wenn ich litt und wein-
te, offenbarte sich mir der Herr in
Visionen, bei denen ich den
Herrn am Kreuz schauen durfte.
Dies ist wohl die größte Gnade
für mich. 

Jetzt lese ich täglich in der Bibel
und bete den Rosenkranz. Es geht
es mir gut, ich habe keinerlei
Symptome einer Psychose mehr,
lebe in einer Wohngemeinschaft,
arbeite in Berlin und kann sagen,
in meinem Leben haben die Dor-
nen Rosen getragen!

Maria-Bernadette Kell

Geschichte einer Bekehrung

Wenn Dornen sich zu Rosen wandeln
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„Leid zu erleben, bringt

uns näher zu Christus“

Seit vielen Jahren machen sie
sich im Sommer auf den Weg,
um öffentlich Zeugnis für die
Kostbarkeit der ungeborenen
Kinder abzulegen. Heuer waren
die Jugendlichen zu Fuß in vier
Ländern unterwegs…

Vom 25. Juli bis zum 16.
August fand die dies-
jährige Pro Life Tour

statt. Die Route führte die Teil-
nehmer rund 360 km vom öster-
reichischen Bregenz über Vaduz
(Liechtenstein) und Zürich
(Schweiz) bis nach Freiburg im
Breisgau (Deutschland). Orga-
nisiert wurde die Pro Life Tour
als Gemeinschaftsprojekt der
„Jugend für das Leben“-Verbän-
de in Österreich, Deutschland
und der Schweiz. 

Die über 90 Teilnehmer fan-
den sich aus allen deutschspra-
chigen Ländern Europas zusam-
men. Auf der Pro Life Tour steht
der Aktionismus für den Lebens-
schutz klar im Vordergrund.
Doch für viele Teilnehmer
kommt die Motivation zur Teil-
nahme aus ihrem Glauben. Gera-
de jugendliche Teilnehmer er-
kennen den Lebensschutz als
Teil ihres christlichen Missions-

auftrages in der Welt. Die ge-
samte Tour wurde auch priester-
lich begleitet. 

Die Arbeit im Lebensschutz
bedeutet einen geistigen Kampf.
Deshalb ist die Gegenwart von
Priestern auf der Tour immer ei-

ne besondere Gnade. Die tägli-
che Hl. Messe sowie der (meist

unterwegs) gebetete Rosenkranz
waren für manche Teilnehmer
eine neue Erfahrung, wurde je-
doch von allen als große Berei-
cherung angenommen. 

Während der gemeinsamen
Wanderungen wurden immer
wieder verschiedene Glaubens-
fragen besprochen. Für manche
nicht-katholische Teilnehmer
bedeutet die Tour den ersten in-
tensiven Kontakt mit aktiv prak-
tizierenden, jugendlichen Ka-
tholiken. Die Gemeinschaft bie-

tet hier eine geschützte Möglich-
keit, kritische und oft sehr per-
sönliche Fragen zu stellen, wo-
durch für beide Seiten ein wert-
voller Austausch entsteht. Gera-
de diese persönlichen Gespräche
bleiben oft als Highlight im Ge-
dächtnis und führen zu einem ak-
tiveren Glaubensleben zuhause. 

Obwohl aufgrund der derzeiti-
gen Corona-Regelungen auf vie-
le öffentliche Aktionen verzich-
tet werden musste, konnten doch
einige Gesprächsaktionen auf
der Straße durchgeführt werden.
Unsere Erfahrungen haben ge-
zeigt: durch persönliche Ge-
spräche können wir Menschen
wirklich erreichen. 

Es muss uns aber um unser Ge-
genüber gehen – wir wollen die
Meinung unserer Ge sprächs -
partner verstehen, auf sie einge-
hen, vor allem aber zuhören. Das
Ziel ist es nicht, eine Diskussion
„zu gewinnen“, sondern einen
Menschen zu erreichen! Manche

Wie die „Pro Life Tour“ Menschen zu Jesus bringen kann

Missionsauftrag Lebensschutz

Fortsetzung auf Seite 10

Arbeit im Lebensschutz ist

geistiger Kampf

Pro Life Tour: 360 km zu Fuß von Bregenz nach Freiburg im Breisgau 



dieser Gespräche sind sowohl
für die angesprochenen Passan-
ten als auch für die Teilnehmer
der Tour sehr prägend. 

Über ein solches Gespräch be-

richtet Pater Kaufmann in einem
Blogbeitrag:  „Nachdem eine
Frau mir sagte, sie wolle nicht
über das Thema sprechen, er-
laubte ich mir, noch zu fragen, ob
sie selbst jemanden kenne, der
von der Sache betroffen sei. So
gab sie zu erkennen, dass sie
selbst betroffen ist. Ich habe ihr
signalisiert, dass ich sie verste-
hen kann und dass es mir leidtut.
Weiters fragte ich, ob sie einen
Zugang zum Glauben habe, denn
dann könne man Jesus oder Gott
um Verzeihung bitten. Ich versi-
cherte ihr am Ende des Ge-
sprächs, dass ich für sie beten
würde.“

Eine ähnliche Erfahrung be-
schreibt auch Belinda (23, aus
Kärnten) in ihrem Blogbeitrag:
„Mein persönliches Highlight
war ein Gespräch mit einer Ju-
gendlichen, die zunächst den
,Pro-Choice’-Standpunkt ver-
trat. Durch ein Gespräch und ei-
ne Erklärung, warum wir mar-
schieren und was wir glauben,
war sie viel offener und hat ge-
meint, sie finde Abtreibung auch
nicht super, aber tue sich schwer,
wenn eine Frau nicht selbst ent-
scheiden dürfe. Ich war froh, ihr
einen Samen ins Herz säen zu
können.“

Die Möglichkeit, auf der
Straße bei Gesprächen auf Be-
troffene zu treffen, bedeutete für
die meisten Teilnehmer eine be-
sondere Hürde. Doch gerade die-

se Gespräche sind enorm wert-
voll! Viele Betroffene sprechen
nie oder kaum über ihre Erfah-
rungen mit Abtreibung – auch
nicht über negative Folgen. Un-
ter Umständen kann diese Be-
gegnung auf der Straße die einzi-

ge Situation sein, in der Betroffe-
ne über ihre Erfahrungen spre-
chen. Durch solche Gespräche
kann eine Tür geöffnet werden.
Nur so kann ein nötiger Hei-
lungsprozess angestoßen wer-
den. Aus genau diesem Grund
sind öffentliche Aktionen, be-

sonders persönliche Gespräche
enorm wichtig. Hier können wir
Menschen berühren und Leben
verändern. 

Besonders erfreulich war, dass
von den Teilnehmern ein großer
Teil zum ersten Mal an der Pro
Life Tour teilnahm. Die Pro-Li-
fe-Bewegung wächst. Immer
mehr Jugendliche sind bereit,
dieser Berufung zu folgen und
sich für das Lebensrecht vorge-
burtlicher Kinder einzusetzen –
und zwar in ganz Europa. Da-
durch können wir viele tausende
Menschen erreichen und ihre
Herzen öffnen für den Lebens-
schutz, wodurch eine Begeg-
nung mit dem lebendigen Chris -
tus, dem Herrn über alles Leben,
ermöglicht wird. 

Manuela Steiner 

Die Autorin ist Vorstandsmitglied
von Jugend für das Leben.
Den ganzen Blog der Tour zum
Nachlesen finden Sie auf unserer
Homepage www.prolifetour.org. 

10 Schwerpunkt VISION 2000      5/2020

Durch die Gespräche kann

eine Tür geöffnet werden

Fortsetzung von Seite 9

DER HINGABEAKT, von Jesus
Christus inspiriert und von Don
Dolindo Ruotolo niederge-
schrieben: eine Lehre über die
Hingabe an Gott.

Warum lasst Ihr euch
beunruhigen und ver-
wirren? Überlasst mir

eure Sorgen, und alles wird sich
beruhigen. In Wahrheit sage ich
euch, dass jeder vertrauensvol-
le, wahre und totale Akt der Hin-
gabe an mich gerade die Wir-
kung hervorbringt, die ihr so
sehr wünscht und die eure dor-
nenvollen Situationen löst.

Sich mir hinzugeben, heißt
nicht: sich ängstigen, sich beun-
ruhigen und verzweifeln und
dann ein erregtes Gebet an mich
richten, damit ich euch beistehe.
Sich mir hinzugeben, heißt: die
Augen der Seele ruhig schließen
und sich mir überlassen, damit
ich allein euch ans andere Ufer
trage wie schlafende Kinder auf
den Armen der Mutter.

Das, was euch durcheinander
bringt und sehr schadet, ist euer
Grübeln und Nachsinnen, euer

Sorgen und Abquälen in der
Meinung, um jeden Preis alles
selber tun zu müssen. Wie vieles
wirke ich, wenn die Seele sich in
ihren geistigen und materiellen
Bedürfnissen an mich wendet,
mich anschaut und – während
sie voll Vertrauen sagt: „Sorge
Du“ – die Augen schließt und in
meinen Armen ruht!

Ihr habt wenig Gnaden, wenn
ihr euch abquält, sie zu bekom-
men; ihr habt sehr viele, wenn
euer Gebet ein volles sich-mir-
Anvertrauen ist.

Im Leid betet ihr, dass ich es
euch nehme, aber ganz so,
wie ihr es euch vorstellt. Ihr

wendet euch an mich, wollt aber,
dass ich mich euren Ideen anpas-
se. Ihr seid wie Kranke, die den
Arzt um Behandlung bitten, ihre
Art und Weise jedoch selber
vorschreiben.

Macht es nicht so, sondern be-
tet, wie ich euch im Vater-unser
gelehrt habe: „Geheiligt werde
dein Name“, das heißt: Sei ver-
herrlicht in dieser meiner Not
und Bedrängnis; „Dein Reich

Was es bedeutet, Christus die
Tore weit zu öffnen, wird im
folgenden Text besonders
deutlich. Er lädt uns zu einem
Hingabe-Akt ein, der wohl für
die meisten von uns zunächst
schwer nachvollziehbar
erscheint. Schon die erste
Aufforderung: „Überlasst mir
eure Sorgen, und alles wird sich
beruhigen“, hat einen Touch
von Weltfremdheit. 

Wie relevant die weiter
unten angeführten
Sätze jedoch sind,

wird am besten erkennbar, wenn
man auf das Leben Don Dolindo
Ruotolos blickt: ein Gott hinge-
gebenes, von Leid geprägtes Le-
ben.

1882 in Neapel geboren, Sohn
eines äußerst strengen Vaters,
weiß Dolindo schon mit drei,
dass er Priester werden will. Da-

zu fehlt ihm jedoch die Intelli-
genz fast total. So bittet er die
Gottesmutter mit 13: „Liebe
Mama, wenn du willst, dass ich
Priester werde, gib mir die Intel-
ligenz dazu, denn du siehst ja,
dass ich ein Dummkopf bin…“
Da erwacht sein Geist. Bald ist er
Klassenbester, bleibt aber ein
Outcast. Priesterweihe mit 22
und dann Lehrtätigkeit in Nea-
pel. Die Erfolge machen ihn
stolz. Intrigen, Anklagen, Ver-
bot der Messfeier, Entzug der
priesterlichen Vollmacht holen
ihn auf den Boden der Realität
zurück. 

Er erkennt, dass er der Reini-
gung bedürfe, „um ein Werk-
zeug in Seinen Händen zu wer-
den.“ Dafür empfängt er neue
Gnadengaben: Bilokation, Ein-
sprechungen, Mitteilungen von
Jesus und der Gottesmutter. „Du

Was Christen neu entdecken sollten: Sich wirklich auf Gott zu verlassen

Jesus, ich gebe mich Dir hin,
sorge Du!

Zeugnis geben für die Kostbarkeit des Lebens vom Anfang an

Don
Dolindo
Ruotolo
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komme“, das heißt: alles trage
bei zu deinem Reich in uns und
in der Welt; „Dein Wille gesch-
ehe wie im Himmel so auf Er-
den“, das heißt: verfüge du in
dieser meiner Angelegenheit,
wie es besser ist für unser ewiges
und zeitliches Leben.

Wenn ihr mir wirklich sagt:
„Dein Wille geschehe“ oder
„Sorge Du“, greife ich mit mei-

ner ganzen Allmacht ein und lö-
se die schwierigsten Situatio-
nen.

Wenn du siehst, dass das
Übel sich verschlim-
mert, statt sich zu bes-

sern: beunruhige dich nicht.
Schließe die Augen und sprich zu
mir mit Vertrauen: „Dein Wille
geschehe, sorge Du.“

Was Christen neu entdecken sollten: Sich wirklich auf Gott zu verlassen

Jesus, ich gebe mich Dir hin,
sorge Du!

lebst, aber nicht du, sondern Ich
lebe in dir. Und nicht du
schreibst, sondern Ich schreibe
durch dich.“

In den vielen Jahren, in denen
diese Strafen mit Unterbrechun-
gen über ihn verhängt werden,
widmet er sich der Musik, dem
Apostolat, führt eine große Kor-
respondenz, wird ein Gigant des
Gebetes, verfasst einen 33-bän-
digen Kommentar zur Heiligen

Schrift. 1940 diktiert ihm der
Herr den unten angeführten Hin-
gabe-Akt. 1953 trifft er den hei-
ligen P. Pio, der den Pilgern aus
Neapel immer wieder gesagt
hat: „Wieso kommt ihr zu mir?
Ihr habt doch Don Dolindo, geht
zu ihm! Er ist ein Heiliger.“ 

1970 stirbt er, nachdem er 10
Jahre lang infolge eines Schlag-
anfalls halbseitig gelähmt war.
Viele pilgern zu seinem Grab,
klopfen an dessen Steinplatte:
„Kommt und klopft an mein
Grab, ich werde euch antwor-
ten,“ hatte er zu Lebzeiten ge-
sagt.

Sein Seligsprechungsprozess
ist im Gange.

Ein gewichtiges Lebenszeug-
nis also, das den folgenden Text
zusätzlich bedeutsam macht.

CG
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Ich sage dir, dass ich sorge und
eingreife wie ein Arzt, und dass
ich auch ein Wunder wirke,
wenn es nötig ist. Und siehst du,
dass der Zustand des Kranken
sich verschlimmert: beunruhige
dich nicht, sondern schließe die
Augen und Sprich: „Sorge Du.“
Ich sage dir, ich sorge.

Die Besorgnis, die Unruhe
und das Denkenwollen an die
Folgen einer Sache sind gegen
die Hingabe. Es ist wie das Un-
gestüm der Kinder, die verlan-
gen, dass die Mutter für ihre Be-
dürfnisse sorge, es aber dennoch
selbst tun wollen und so durch ih-
re Ideen und Launen die Hilfe der
Mutter stören.

Schließt die Augen und lasst
mich arbeiten. Schließt die Au-
gen und lenkt eure Gedanken an
die Zukunft ab, wie eine Versu-
chung. Ruhet in mir, glaubt an
meine Güte, und ich schwöre
euch bei meiner Liebe, dass,
wenn ihr in dieser Verfassung zu
mir sagt: „Sorge Du“, ich voll
und ganz sorge, euch tröste, euch
befreie, euch führe.

Und wenn ich euch einen an-
deren Weg führen muss als den,
den ihr meint, dann unterweise
ich euch. Ich trage euch auf mei-
nen Armen, denn es gibt keine
heilsamere Medizin als den Ein-
griff meiner Liebe. Doch, ich
sorge nur, wenn ihr die Augen
schließt (das heißt: wenn ihr
wirklich wollt und vollkommen
vertraut).

Ihr seid schlaflos, ihr wollt al-
les abschätzen, alles erkun-
den, an alles denken und

überlasst euch so den menschli-
chen Kräften oder schlimmer
den Menschen, indem ihr auf ihr

Eingreifen vertraut. Das ist es,
was meine Absichten und Worte
hindert. Oh, wie sehr wünsche
ich von euch diese Hingabe, um
euch zu beschenken, und wie be-
trübt es mich, euch so beunruhigt
zu sehen!

Satan strebt gerade das an,
euch in Unruhe zu bringen, um
euch meinem Wirken zu entzie-
hen, damit ihr euch ganz den
menschlichen Initiativen hin-
gebt. Deshalb vertraut mir allein,
ruhet in mir, gebt euch in allem
mir hin. Ich wirke Wunder in
dem Maße eurer vollen Hingabe
an mich und des gänzlichen
Miss trauens euch selbst gegenü-
ber. Ich schenke Schätze der
Gnaden, wenn ihr in gänzlicher
„Armut“ seid!

Wenn ihr eure eigenen Hilfs-
quellen habt, auch in wenigem,
oder solche sucht, seid ihr nur auf
der natürlichen Ebene und folgt
so dem natürlichen Lauf der Din-
ge, der oft von Satan gestört wird.
Keiner, der alles erörtert oder er-
wägt, hat je Wunder gewirkt,
nicht einmal unter den Heiligen.
Es wirkt mit Gott, wer sich Gott
hingibt.

Wenn immer du siehst,
dass alles sich noch
mehr verwickelt,

sprich mit geschlossenen Augen
der Seele: „Jesus, sorge Du.“
Und lenke dich ab, denn dein ru-
heloser Verstand macht es dir
schwer, das Übel zu sehen und
mir zu vertrauen. Mache es so in
allen deinen Bedürfnissen.
Macht es alle so, und ihr werdet
große, fortgesetzte und stille
Wunder sehen. Ich werde sor-
gen, ich versichere es euch.

Betet immer in dieser Hal-
tung und Hingabe, und
ihr werdet großen Frie-

den haben und große Frucht,
auch wenn ich euch die Gnade
des Opfers, der Sühne und der
Liebe schenke, die das Leid auf-
erlegt. Scheint es dir unmöglich?
Schließe die Augen und sprich
mit ganzer Seele: „Jesus, sorge
Du.“ Hab’ keine Angst, ich sor-
ge. „Und du wirst meinen Namen
preisen, indem du dich selbst ver-
demütigst. Deine Gebete gelten
nicht so viel, wie ein Akt vertrau-
ensvoller Hingabe; bedenke es
wohl. Es gibt keine wirksamere
Novene als diese:

„Oh Jesus, ich gebe mich dir
hin, sorge Du!“
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Wie oft belasten Sorgen unse -
ren Alltag und werfen Schatten
auf unser Leben! Wie gut haben
es da jene, die das Vertrauen
aufbringen, all diese – oft
durchaus auch unbegründe-
ten – Belastungen vertrauens-
voll in die Hände des Herrn zu
legen. Im Folgenden ein Impuls,
dies zu versuchen.

Vor kurzem wurde eine
Schlafstudie der Med-
Uni Wien veröffent-

licht. 1.000 Personen aller Al-
tersgruppen wurden befragt
bzw. untersucht. Dabei stellte
sich heraus, dass rund 30% der
Studienteilnehmer über Ein-
schlafstörungen klagten. 

Studienleiter Univ.Prof. Dr.
Stefan Seidel vom Schlaflabor
der MedUni Wien macht dafür
unter anderem das „bekannte
Grübeln, Nicht-Runterkommen
oder Problemwälzen“ verant-
wortlich. „Erst dann kommen
andere seltene Faktoren ins
Spiel wie Angst oder Schmer-
zen.“ Schließlich wirken sich
auch die intensive Nutzung von
Handy, TV und sozialen Netz-
werken negativ auf einen gesun-
den Schlaf aus. 

In meine Sprechstunde kom-
men immer wieder Menschen,
die durch Sorgen beladen und
bedrückt sind. Tag und Nacht
schleppen sie ihre Sorgen und
Ängste mit sich herum, obwohl
die meisten der befürchteten
Dinge sehr selten eintreffen.
Dennoch rauben ihnen ihre Sor-
gen, ihre Angstgedanken und ihr
Grübeln viele Stunden ihres
nächtlichen Schlafes. Das kostet
sehr viel Lebensenergie und
nimmt vielfach die Freude im
Leben. Das kann auch gar nicht
anders sein, wenn ich meinen
Sorgen so großen Raum gebe. 

Die Bibel zeigt uns einen Weg
auf, wie wir mit Sorgen umge-
hen können und wie wir einen
gesunden Schlaf finden. Der
Apostel Petrus schreibt in die-
sem Zusammenhang: „All eure
Sorge werft auf ihn; denn Gott
sorgt für euch!“ (1. Petr 5,7). 

Jesus selbst gibt uns in der
Bergpredigt den Hinweis, sich
nicht um das Morgen Sorgen zu
machen, sondern Gott zu ver-
trauen, der für uns sorgt und ei-
nen Weg für uns bereitet, den wir
gehen können. (Matthäus-
Evangelium 6,25-34). 

Ich erinnere mich sehr gut an

eine junge Frau, die durch ihre
Aufgabe als Mutter von zwei
kleinen Kindern sehr gefordert
war. Der Ehemann hatte durch
seinen Beruf lange Aufenthalte
auswärts und konnte sie in dieser
Zeit nicht unterstützen. 

Die große Sorge dieser Frau,
die sehr perfektionistisch ausge-
richtet lebte, war ständig die Fra-
ge, wie soll ich das alles schaf-

fen? Und je mehr sich dieser sor-
genvolle Gedanke bei ihr breit
machte, desto mehr reagierte ihr
Körper. 

Sie bekam Angstzustände, ar-
ge Hautausschläge und meinte,
sie sei allem nicht mehr gewach-
sen. Sie glaubte, sie könne nicht
mehr kochen, nicht mehr gut für
die Kinder sorgen und ihre Auf-
gaben nicht mehr erfüllen. Ihr
Sorgen-Machen hatte sich zu ei-
ner schweren Depression ent-
wickelt. Ihr Leben wurde dunkel
und freudlos, wie ein Leben hin-
ter einer Glaswand. 

Wir führten viele Gespräche,
auch ein Psychologe wurde um
Hilfe aufgesucht. Letztlich aber

hat ihr vor allem geholfen, wie
sie später selbst oft sagte, dass
sie sich diesen Sorgen-Gedan-
ken verweigert hat. Gleichzeitig
sagte sie neinzu ihrer Krankheit.
Sie hat ihre Sorgen bewusst bei
Jesus abgeladen und zu ihm ge-
bracht. Sie vertraute darauf, dass
Jesus ihre Sorgen, ihre Ängste
und ihre Lasten auf sich nimmt
und tragen wird. 

Und dieses Vertrauen, dass
Jesus ihr hilft, die Lasten zu tra-
gen, hat innerhalb kurzer Zeit
zur Genesung oder wesentli-
chen Verbesserung ihres Ge-
sundheitszustandes geführt.
Ängste und die körperlichen Be-
schwerden ließen nach, die
Hautausschläge verschwanden,
neue Kräfte und neue Freude ka-
men ihr zu. 

Sie erlebte die heilsamen Aus-
wirkungen der Einladung Jesu
an alle Menschen aus dem Mat-
thäus-Evangelium, wenn Er
sagt: „Kommet her zu mir alle,
die ihr mühselig und beladen
seid. Ich will euch erquicken.“
Ich will euch neue Kraft, Frieden
und Lebensfreude schenken. 

Manfred Mitteregger

Der Autor ist Pfarrer der evange-
lischen Gemeinde in Gröbming. 

Ein Wort der Ermutigung

Deine Sorgen –
übergib sie Jesus!

Der Text ist
der emp-
fehlens-

werten Broschüre
Fürchte Dich
nicht! Ich bin mit
Dir – Worte der
Ermutigung ent-
nommen. Sie ist
bewusst für die-
se Zeit der
Corona-Pandemie verfasst. 
In 28 Impulsen entfaltet der Au-
tor Manfred Mitteregger, evan-
gelischer Pfarrer in Gröbming,
biblische Grundwahrheiten un-
ter dem Hauptgedanken
„Fürchte Dich nicht!“ und er er-
mutigt den Leser dazu, seinen

Glauben an Jesus Chri-
stus zu vertiefen sowie
das Gebet als Kraftquel-
le neu zu entdecken. 
In den kurzen, gut lesba-
ren  Kapiteln geht es dar-
um zu zeigen,  wie wir
Gott in unserem Alltag
konkret begegnen und
Ihm Raum geben können,
damit Er uns helfen kann,
die Lasten des Lebens bes-

ser zu tragen. 

Die 60-seitige Broschüre ist un-
entgeltlich erhältlich. 
Sie kann bestellt werden bei:
Pfarrer Dr. Manfred Mittereg-
ger, Loy-Platz 211, A-8962 
Gröbming, Tel 03685 22339, 
pfarrer@evang-groebming.at

Fürchte Dich nicht!

Sorgen, Ängste rauben

den Menschen den Schlaf

„Öffnet die Tore für Christus!“ ist
eigentlich die logische Fortset-
zung dessen, was wir in den
letzten beiden Ausgaben
betrachtet haben: „Fürchtet
euch nicht!“ und „Der Friede sei
mit euch“. Wer nicht von Angst
und Sorgen geplagt sein und im
Frieden leben will, muss Gott im
eigenen Leben Raum geben.
Anders geht es eigentlich nicht.

Der Appell von Papst Jo-
hannes Paul II. bei seiner
ersten Ansprache nach

der Papstwahl drückt genau das
aus: Wer von der Angst befreit
sein will, muss die Tore für Chri-
stus aufreißen. Aber was heißt
das? Wie macht man das? 

Das sind naheliegende Fragen
in einer Zeit, die sich in ihrer
ganzen Ausrichtung und in ihrem
Denken so weit von Gott entfernt
hat und den Menschen pausenlos
mit irdischen Aufgaben, Heraus-
forderungen, Konsum- und Un-
terhaltungsangeboten sowie Sor-
gen in Atem hält. Da wird auch
das religiöse Leben nur allzu
leicht zum Programmpunkt, den
man, so gut es eben geht, in einem
ohnedies ausgefüllten Terminka-
lender unterzubringen versucht:
morgens und abends kurze Ge-
betszeiten, ein Kreuzzeichen vor
den Mahlzeiten, die Heilige Mes-
se an Sonn- und Feiertagen muss
mit Veranstaltungen – vor allem
der Kinder – koordiniert wer-
den… Und fortgesetzt lauert die
Gefahr der Routine, gerade auch
bei Menschen, die sich bemühen,
in ihrem Glaubensleben voran-
zukommen. Ich weiß ein Lied da-
von zu singen.

Dazu kommen die fortgesetz-
ten Angriffe auf unseren Glau-
ben. Da steht der Christ meist als
Außenseiter da, als einer, der sich
für die Lehre der Kirche zu recht-
fertigen hat, ja, von dem man ei-
gentlich erwartet, dass er sich für
diese längst überholten Ansich-
ten entschuldigt. Ähnliches er-
lebt er in den Medien: Die Kirche
steht am Pranger: Missbrauch,
Sexualfeindlichkeit, Homopho-
bie, Frauenunterdrückung…
sind Lieblingsthemen. 

Zu all dem kommt nun die
Corona-Problematik hinzu. Sie
schafft eine neue Frontlinie, an
der sich die Geister scheiden.
Neue Sorgen und Ängste sind in
den Alltag vieler eingezogen: die
Angst, sich anzustecken, den Ar-
beitsplatz zu verlieren, Sorgen



wegen der Schule, der Kinderbe-
treuung… All das verunsichert,
nimmt uns in Beschlag.

Und Christus, der Mensch ge-
wordene Sohn des allmächtigen
Vaters – wie viel Raum bleibt da
noch für Ihn? Nämlich wirklich
für Ihn, für eine echte Begeg-
nung, eine Zeit ausreichender in-
nerer Ruhe, um Ihn wahrzuneh-
men, Ihn wirken zu lassen, sich
Ihm anzuvertrauen?

Die auf den Seiten 10-11 wie-
dergegebene Einladung zur Hin-
gabe an Jesus Christus hat mich
betroffen gemacht und die Frage
aufgeworfen: Bist du wirklich of-
fen für das Wirken Gottes? Ir-
gendwie unterliege ich, wie viele
andere auch, allzu leicht der Hal-
tung, die Dinge selbst in die Hand
zu nehmen und erst dann an den
Herrn zu denken, um Ihn vor den
eigenen Karren zu spannen: Bitte
mach das, sorge dort, heile den…
Ich gehöre zu jener Nachkriegs-
generation, die sich als „Macher“
verstanden und im Banne des
Fortschritts von Wissenschaft,
Technik und Wirtschaft stand.
Und da ist man leicht versucht,
selbst zu wissen, wo es lang geht.

Und dann lese ich die Botschaft
auf Seite 10, die Einladung Jesu,
in der es heißt: „Sich mir hinzu-
geben, heißt: die Augen der See-
le ruhig schließen und sich mir
überlassen, damit ich allein euch
ans andere Ufer trage wie schla-
fende Kinder auf den Armen der
Mutter.“

Welcher Kontrast zur Macher-
Mentalität! Wie geht man mit
dieser Spannung um, das ist eine
berechtigte Frage. Offen gestan-
den: Ich habe keine endgültige
Antwort, aber eine Ahnung, wo
ein Ansatzpunkt sein könnte. Wir
geben doch vor, an die Allmacht
Gottes zu glauben, der in der Ge-
schichte, in unserer Geschichte,
in unseren Tagen gegenwärtig ist
und mit Macht handelt. Diese
Überzeugung darf in unserem
Alltag nicht zur blassen Theorie
verkümmern, sondern sie muss
mehr und mehr unser Denken
und Tun konkret prägen. 

„Herr, auf Dich vertraue ich, in
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Deine Hände lege ich mein Le-
ben“ – wer regelmäßig das Nacht-
gebet der Kirche betet, spricht
diese Worte täglich. „In Deine
Hände lege ich mein Leben“: Das
ist der Akt der Chris tusnachfolge
schlechthin. Oder nach den Wor-
ten, die uns Don Dolindo über-

bracht hat: „Oh Jesus, ich gebe
mich dir hin, sorge Du!“ Wenn
Papst Johannes Paul II. dazu auf-
ruft, die Tore für Chris tus aufzu-
reißen, lädt er uns genau zu die-
sem Vertrauensakt ein. 

Es geht darum, unser Leben
aus einer erneuerten Sicht zu be-
trachten, die Gegenwart Gottes in
unserem Alltag zu entdecken. Er
kommt uns in unserer Geschich-
te, unseren Begegnungen, unse-
ren Erlebnissen entgegen, wie P.
Johannes Lechner (Seite 4-6) er-
klärt. Und das gilt auch für die
Mühsale, die schweren Stunden
unseres Lebens. Auch der Um-
stand, dass es rund um uns drun-
ter und drüber geht, darf uns nicht
an dieser Erkenntnis zweifeln

lassen. Wie sollte es denn anders
sein in einer Welt, die Gott syste-
matisch aus dem Leben zu ver-
bannen versucht?

Es macht eben einen Unter-
schied, ob jemand sein Leben aus
der Hand Gottes entgegennimmt
oder es mehr oder weniger in der

Gottferne verbringt. „Wir wis-
sen, dass Gott bei denen, die Ihn
lieben, alles zum Guten führt,“
(Röm 8,28) versichert uns der
Apostel Paulus. Das ist der
Schlüssel: Alles, auch das, was
uns als Last und Leid erscheint,
führt der Herr zum Guten. Vor-
aussetzung: Dass wir Ihn lieben,
Ihm die Tore öffnen, immer wie-
der neu. 

Man kann wohl stundenlang
darüber debattieren, ob es wirk-
lich Sinn macht, sich auf Gott ein-
zulassen. Mit dem Verstand al-
lein wird man die Frage kaum
klären können, geht es doch um
mehr als nur um Vernunft, es geht
um einen Akt der Hingabe, der
Liebe. Da hilft kein Grübeln, da
ist eine Entscheidung notwendig.
Man muss sich auf dieses Wagnis
einlassen. Und zu einem solchen
Wagnis kann uns das Zeugnis der
Heiligen, vor allem aber auch der

noch lebenden Zeugen für Chris -
tus ermutigen. 

Auf eines von letzteren will ich
zum Schluss kurz hinweisen: auf
auf das Leben von Josefine Stelz-
hammer, die wir seit mehr als 20
Jahren kennen und zutiefst be-
wundern (siehe auch Portrait VI-
SION 5/98): 

Denkbar schwierig ihr Start ins
Leben. Trotz mehrerer Abtrei-
bungsversuche ihrer Mutter,
kommt sie – allerdings stark be-
hindert zur Welt: Lähmungen an
den Gliedmaßen, Missbildunen

an den Füßen, Verwachsungen
am Oberkörper. Sie wird nie ge-
hen können. Aufoperungs- und
liebevoll betreut wächst sie bei
Pflegeltern heran. Mit 14 über-
siedelt sie in ein Pflegeheim, das
für ihr weiteres Leben ihr Zuhau-
se bleiben wird. Sie ist ab der Kör-
permitte spastisch gelähmt und
leidet an einem Sprachfehler.

Ab ihrer Erstkommunion
wächst ihr Glaube. Ihre Vertraut-
heit mit dem Herrn schenkt ihr
Kraft, ihre Möglichkeiten opti-
mal zu nutzen. So wird sie zu ei-
nem Werkzeug seiner Güte.  Er
lehrt sie  ihre Lebensumstände
anzunehmen, gibt ihr die Ener-
gie, sich zu bilden, Sprachen zu
lernen, einen theologischen Kurs
zu absolvieren. Er beschenkt sie
mit Gaben des Heiligen Geistes.
Bald wird sie Anlaufstelle für
Hilfsbedürftige und Ratsuchen-
de, engagiert sich in der „Frater-
nität“, einer Gemeinschaft von
und für kranke und behinderte
Menschen, deren Leiterin sie
Jahre hindurch war. 

Wer ihr begegnet, lernt eine le-
bensfrohe, humorvolle Person
kennen. 

Was für ein Zeugnis dafür,
dass Gott auch äußerst schwieri-
ge Lebenssituationen erhellen
und mit Seinem Segen erfüllen
kann, wenn Ihm die Tore geöff-
net werden!

Christof Gaspari

Was im Stress und in der Routine leicht übersehen wird:

Gott ist wirklich gegenwärtig –
in unserem Alltag

Abstand zu nehmen vom Alltagsgetriebe, hilft, Gott zu
entdecken

„Herr, in Deine Hände

lege ich mein Leben“

Alles, auch Leid, kann

Gott zum Guten wenden



Wie versprochen ist hier
nun das Portrait von Ja-
na, Ehefrau  von Sasha

Zemann (Portrait 4/20). Hübsch
ist sie – auf Anhieb ungemein
sympathisch. So mein erster Ein-
druck von ihr bei unserem Treffen
daheim bei Zemanns. Da sie weiß,
wie wichtig es für andere sein
kann, Zeugnis zu geben, ist auch
sie bereit, aus ihrem Leben zu er-
zählen. 

Jana kommt 1982 in der Slowa-
kei zur Welt. Sie ist noch keine 2
Jahre alt – ihre Schwester gerade 4
–, als ihre Eltern sich scheiden las-
sen. Den Töchtern zuliebe geht die
Mutter keine neue Beziehung ein,
fürchtet, ein neuer Mann könnte
die beiden nicht gern haben. „Das
war in der damals kommunisti-
schen Ära keine leichte Zeit für ei-
ne alleinerziehende Mutter. Der
Vater, obwohl Anwalt (leider Al-
koholiker und Spieler), beteiligt
sich nicht am Unterhalt der Kin-
der,“ erzählt Jana aus ihrer Kind-
heit. Als kleines Mädchen bemüht
sie sich, der Mutter keine Sorgen
zu machen, sie zum Lachen zu
bringen, freundlich zu den Leuten
zu sein. Zum Vater hat sie keine
Beziehung, sieht ihn nur ab und
zu.

Janas Mutter, die in einem La-
bor arbeitet, sorgt dafür, dass die
Mädchen genug zu essen und zum
Anziehen haben. Große Sprünge
– etwa Urlaub im Ausland – kann
sich die Familie jedoch nicht leis -
ten. Die Großmutter mütterlicher-
seits versucht, die Lücke, die der
Vater hinterlässt, auszufüllen.

In der Volksschule liebt Jana
Religion, sonntags geht sie in die
Kirche, am Abend wird gebetet.
Eines Tages wird den Kindern ein
Film über Mutter Teresa gezeigt,
und Jana träumt in dieser Nacht in-
tensiv, dass sie – wenn auch nicht
als Nonne – in einem Gebiet lebt,
wo Armut, viel Müll und viel Sand
sind. Dieser Traum begleitet sie ab
da. Als sie 10 Jahre alt ist, wird ein
Kloster in der Stadt gegründet. Mit
den Nonnen freundet sie sich an,
verbringt viele Samstage dort,
bas telt Rosenkränze für die Missi-
on. „Die Atmosphäre, die Stille
aber auch die Gespräche dort, die
Freundlichkeit von Sr. Domenica
haben mir sehr gefallen.“ 

Und doch: Trotz dieser guten
Voraussetzungen ändert sich alles
mit der Pubertät: Sie ist unzufrie-
den mit sich selbst, gefällt sich
nicht, ist lustlos. Wichtig ist es
nun, Freunde zu haben, zu einer

Gruppe zu gehören, sich zu
schminken, mit der Schwester
abends auszugehen – erst in der
Früh  gegen 5 Uhr! – heimzukom-
men. Das ist nur möglich, weil die
Mutter am Wochenende oft die
besser bezahlte Nachtschicht an-
nimmt und nichts vom nächtli-
chen Leben der Töchter mitbe-
kommt. Ruft sie abends noch an
und erkundigt sich, heißt es: „Wir
sind schon im Pyjama...“ Dabei
sind die Schwestern schon aus-
gehfertig. Jana ist noch keine 14. 

Der Übergang zum Frausein
vollzieht sich rasant. „Ich hatte äl-
tere Freunde und bin vom kleinen
Kind sehr schnell zur jungen Frau
geworden.“ Das Kloster besucht
sie nicht mehr, denn: „Einerseits
hat mir dieser neue Lebensstil  mit
Alkohol und Tabletten gut gefal-
len. Innerlich wusste ich aber – vor
allem sonntags in der Kirche –,
dass so ein Leben nicht in Ord-
nung war.“ Doch da ist niemand,
der ihr die negative Seite der sie
blendenden Medaille deutlich
aufzeigt. Die Woche hindurch lebt
sie nur für das Ausgehen am Wo-
chenende. Marihuana greift sie al-
lerdings, nachdem sie es einmal
versucht und Panikattacken sowie
Herzrasen bekommen hat, nicht
mehr an.

In der Schule wird der Lebens-
wandel der 14-Jährigen bald be-
kannt, und schließlich erfährt es
auch die belogene Mutter. Die Ge-
schichten, die über sie kursieren,

hören sich noch weit schlimmer
an, als es ohnedies schon ist. Ver-
sucht sie, das richtigzustellen,
glaubt ihr niemand. Jana erkennt:
Wer einmal lügt, dem glaubt man
nicht, auch wenn…

Die Mutter schenkt den
Gerüchten mehr Glauben als ihr.
Verletzt läuft Jana von zu Hause
weg zu einer Freundin. Aus Sorge
um die Mutter kommt sie wieder
zurück, entschuldigt sich, aber die
Situation bessert sich nicht: Jana
fühlt sich unverstanden und sieht
sich aus dem Schlamassel nicht
heraus. So schluckt sie eines Ta-
ges – sie ist noch keine 15 – als ei-
ne Art Hilferuf,  nicht um sich
wirklich umzubringen – eine Un-
menge Tabletten der Mutter, die
sie zu Hause findet… 

Dann ist die Hölle los. In letzter
Sekunde – sie hört und sieht nichts

mehr – wird sie im Krankenhaus
gerettet: eine furchtbare Situation
für die Mutter, die noch dazu in
diesem Spital arbeitet. Der Ge-
schichte macht natürlich die Run-
de. Als Jana genesen ist, muss sie
zurück in die Schule. Dort fühlt sie
sich als Außenseiterin, schwänzt
häufig den Unterricht, trifft sich
mit anderen „Ausgestoßenen“. 

Trotz allem ist sie eine blenden-
de Schülerin und besteht die Auf-
nahmeprüfung in die Handels -
akademie. Dort hofft sie, in ein
neues Milieu zu kommen, zu neu-
en Kameraden. Die Enttäuschung
ist groß: Sie muss feststellen, ihre
Eskapaden haben sich bis dorthin
herumgesprochen: „Die haben
mich von Anfang an wie das
schwarze Schaf behandelt,“ erin-
nert sie sich. „Ich habe nie die
Möglichkeit gehabt zu beweisen,
dass ich auch ganz anders sein
könnte und was an Gutem in mir
steckt,“ so der traurige Rückblick.

Jana sehnt sich nach dem
Traumprinzen. Doch die Bur-
schen aus der Clique, in die sie sich
verliebt – im Grunde erhofft sie

sich die Wertschätzung und ja,
Bewunderung als junge Frau, die
sie all die Jahre von ihrem Vater
hätte bekommen sollen – entpup-
pen sich nacheinander als Rein-
fall. So geht es bergab mit ihr. 

Eines Tages bringt ein Kind-
heitsfreund ein Päckchen mit, das
er beim Nachbarn gefunden hat:
Heroin. Das probieren beide nun
aus. Bald brauchen sie diesen
Stoff. Doch Jana kann sich, im Ge-
gensatz zu ihrem betuchten
Freund, Heroin nicht leisten. Da
taucht ein Mann auf, der sie
scheinbar hoch achtet und sie
zunächst mit Heroin versorgt, ihr
jedoch eines Tages erklärt, sie sei
viel zu schön und wertvoll, um
durch Heroin zu verkommen. Ja-
na  gefällt diese Sorge und ist be-
reit, damit aufzuhören, merkt je-
doch nicht, dass der Mann sie mit
Zigaretten versorgt, denen kleine
Mengen von Heroin zugesetzt
sind, um sie – wie ihr später klar
wird – von sich abhängig zu ma-
chen. Sie bemerkt zwar, dass sie
nicht mehr so klar denken kann,
doch es ist kein richtiger Rausch-

Jana Zemann,aus dem Gefängnis der Drogen in    

Gott weiß, was g    
Von Alexa Gaspari

14 Portrait VISION 2000      5/2020

Der  neue Lebensstil:

Alkohol und Tabletten



zustand. Vier Monate geht das so. 
Janas Familie missfällt der

Freund. Der Vater, der endlich
„trocken“ ist – und es bis zu sei-
nem Tod bleiben wird – erkennt
die Gefahr und holt nun die 17-
Jährige oft von der Schule ab, um
dem Freund zuvorzukommen. 

Doch eines Abends kommt sie
nicht heim. Große Beunruhigung
der Eltern. Als Jana in der Früh
endlich auftaucht, wird sie mit ei-
nem Drogentest erwartet. Trotz
ihrer Beteuerung, kein Heroin ge-
nommen zu haben, ist der Test po-
sitiv. Niemand glaubt ihr natür-
lich! Von der Ärztin wird sie in die
Psychiatrie eingewiesen. 

„Wieso Psychiatrie?“, frage ich
und erfahre, dass in der Slowakei
Drogenabhängige üblicherweise
in die Psychiatrie eingewiesen
wurden. „Es war schrecklich. Ich
war mit Patienten zusammen, die
schwerste psychische Probleme
hatten. Dass ich nicht verrückt
wurde, habe ich einem sehr stillen

Burschen zu verdanken, der viel
Rosenkranz betete und in der Bi-
bel las. Ihm machte es nichts aus,
wenn man ihn deswegen auslach-
te, er ist dabei geblieben. „Wenn
der durchhält, muss ich auch
durchhalten,“ so ihre Devise. Sie
macht alle Therapien mit, bemüht
sich, verhält sich unauffällig, pas-

st sich an, wird zur Vorzeigepati-
entin. Bald darf sie in der Klinik
kleine Aufgaben übernehmen.
Was ihr auch Kraft gibt: Sonntags
besucht sie die Hl. Messe. 

In der Zwischenzeit wird der
„Freund“, der ihr das Heroin un-
terjubelt hatte, wegen eines ande-
ren Delikts eingesperrt. Eine Sor-
ge weniger. „Als ich nach drei Mo-
naten entlassen werden sollte, hat-
te ich Angst vor der Zukunft. Wie
wird es weitergehen?“ Im August
kommt sie heraus und geht wieder
in die Schule. Hier weiß man
natürlich um ihr Drogenproblem

und lässt es sie spüren. „Warum
weiter in die Schule gehen? Es hat
doch alles keinen Sinn“, denkt sie
sich. „Ich bin abgestempelt.“ In ihr
ist eine tiefe Leere. Keine Freude,
kein Ziel, kein Ausweg. Klingt
sehr nach Depression, denke ich. 

Sie zieht sich zurück. Die Mut-
ter ermuntert sie, doch wieder
Freunde zu treffen und auszuge-
hen. So lernt sie im Dezember wie-
der einmal einen Mann kennen,
der drogenabhängig ist. Die inne-
re Stimme, die ihr „nein!“ zuruft,
schiebt sie weg: Was soll’s? Die-
ses Leben ist sowieso uninteres-
sant. Am besten betäuben: Nichts
hören, nichts sehen, nur dieses
warme Gefühl der Betäubung
wieder auffrischen. Eigentlich
fürchtet sie sich schon seit Kind-
heit vor Nadeln, Spritzen. Doch
nun beginnt sie zu spritzen. Sie
weiß, dass sie damit ziemlich weit
unten landet. 

Eines kalten Abends, zwei Wo-
chen später, schaut sie in den Him-

mel und staunt über die unendlich
vielen Sterne. Hat sie je schon so
viele gesehen? Sie wendet sich an
Gott: „Ich weiß, dass es Dich gibt,
und ich möchte nicht so enden. Ich
kann nicht glauben, dass Du
willst, dass ich so ende. Wenn es
Dich gibt, dann bitte mach etwas.
Hilf mir!“ Kurz darauf erkennt ein
Freund, dass sie auf den Abgrund
zusteuert. Er schlägt ihr vor, sie zu
ihrer Mutter zu begleiten, um ihr
alles zu erzählen. „Die Unterstüt-
zung zu diesem Schritt war wirk-
lich eine große Hilfe.“ 

Von da an geht alles schnell. Am
20. Jänner 2001 – sie ist 18 – ist sie
mit ihrer Mutter in Medjugorje
und beginnt mit Vorgesprächen
im dortigen Cenacolo. Im Mai tritt
sie in die Gemeinschaft ein. „Für
diese vier Monate der Vorberei-
tung bin ich dankbar. Medjugorje
hatte eine heilende Wirkung. Man
hatte mir gesagt, es würde in der
Gemeinschaft schwer sein, ich
würde immer wieder Lust haben
wegzugehen. Aber bei mir war das
nie so. Ich war einfach froh, da zu
sein und mein Leben verändern zu

können. Schon vorher wusste ich,
dass hier junge Leute mit großen
Problemen miteinander beten, le-
ben, arbeiten, um wieder zurück
ins Leben zu finden. Ich fühlte,
dies sei das Richtige für mich.“

2,5 Jahre bleibt sie in Medjugo-
rje und hat diese Zeit in wunder-
schöner Erinnerung. „Hier ist der
ganze innere Dreck herausge-
kommen,“ erinnert sie sich dank-
bar. Auf die Frage, was das be-
wirkt habe, antwortet sie entschie-
den: „Die Arbeit und das Gebet.“
Daheim bei der Mutter hatte sie
nie etwas arbeiten müssen. „Ich
war die Bequemlichkeit gewöhnt.

Als ich hörte, dass hier junge Men-
schen für sich und die Gemein-
schaft selbst sorgen müssen, habe
ich das faszinierend gefunden.
Das hat mich erzogen.“ 

Und sie ergänzt: „Auch hatte ich
schon länger jemanden gesucht,
der Zugang zum Gebet hat. Ich
hatte mich ja zuletzt in der Kirche
eher wie eine Außenstehende ge-
fühlt. Nun änderte sich das total.
Das Gebet im Cenacolo,“ so schil-
dert sie mir, „hat aus uns jungen
Frauen mit ganz unterschiedlicher
Mentalität und Herkunft eine Ge-
meinschaft gemacht, die zusam-
mengehalten hat. Das Gebet half
uns, Gutes zu tun: uns selbst und
den anderen Mädchen. So fand ich
meinen Weg, wurde aber auch
aufmerksam auf das, was die an-
deren um mich herum brauchen.
Diese Aufmerksamkeit den ande-
ren gegenüber habe ich in der Ge-
meinschaft so wunderbar gefun-
den. Ich wusste immer: Ich bin
nicht alleine. Wenn ich ein Pro-
blem habe, merken es die anderen
und helfen mir. Ja, Differenzen
gab es auch: Sie zu erkennen und
miteinander zu klären, sich zu ent-
schuldigen und zum Alltag
zurückzukehren ohne, dass je-
mand mir mein Fehlverhalten
ständig vorgeworfen hätte, war
sehr heilsam. Man fühlt sich nicht
mit allen gleich stark verbunden,
aber sich den anderen gegenüber
gut zu benehmen, geht immer.
Das Gebet hat all das möglich ge-
macht.“

Und weiter. „Wir hatten Zeit
zum Gebet, auch Zeiten der Anbe-
tung, denn in der Kapelle war im-
mer die Eucharistie. Die Erfah-
rung, wie stark Gebet wirken

kann, habe ich hier gemacht.“
Noch etwas hat sich ihr einge-
prägt: Gottes Vorsehung: „Wenn
ich auf Gott vertraue, bekomme
ich zur rechten Zeit, was für mich
gut ist.“ (Die Gemeinschaft
Cenacolo setzt auch ganz auf die
Vorsehung Gottes). „Das funktio-
niert bis heute,“ fügt sie lächelnd
hinzu. „Gott weiß genau, was gut
für mich ist. Wenn ich Ihm ver-
traue, kommt das Richtige im
richtigen Moment.“ Was für eine
Wandlung und tiefe Erkenntnis!

Nach Medjugorje kommt sie in
ein Haus in Italien. Vier Jahre ver-
bringt sie in Häusern der Gemein-
schaft, geht dann in die Cenacolo-
Mission nach Peru.  Wie sie auf die
Idee kam, dorthin zu gehen?
„2004 ist ein Padre zur hl. Messe
gekommen und hat erzählt, dass er
gerade in Peru war, wo für die Ge-
meinschaft eben ein Haus gebaut
worden war, jedoch noch keine
Missionare dort sind.“ Die Zu-
stände dort, erkennt Jana sind ge-
nau wie jene von denen sie vor Jah-
ren geträumt hat: Sand, Elend und
Müll: „So wollte ich leben.“ Mit
dem ersten Schub an Missionaren
geht sich nach Peru.

Dort betreut sie Kinder: Wai-
senkinder – die bei ihnen wohnen
oder zur Tagesbetreuung kom-
men –, Straßenkinder, Schulkin-
der, um zu verhindern, dass sie auf
der Straße landen. Man weiß ja,
dass solche Kinder nicht selten für
Organtransplantationen ihr Leben
lassen müssen. Für ihre eigene Zu-
kunft stellt sie sich vor, in Peru zu
heiraten, um dort eine Missionsfa-
milie zu gründen. Dass sie daran
denkt, selber Kinder zu bekom-
men, obwohl ihr dies die längste
Zeit zu verantwortungsvoll er-
schien, dazu verhilft ihr auch die
kleine Emily. „Ich habe in Peru
viel Schönes mit Kindern erlebt,
aber mit Emily war es besonders.“
Diese kommt mit knapp zwei Wo-
chen zu ihnen. 

Nach der  Entbindung war die
Mutter aus dem Spital verschwun-
den, ohne Angaben zu hinterlas-
sen. „Es gibt dort viele solche
Mütter, die ihre Kinder lieben,
aber keine Lebensperspektiven
für sie sehen, weil sie selbst kein
Dach über dem Kopf haben. Die
Verhältnisse sind oft ganz
schlimm,“ erinnert sie sich
wehmütig. „Für Emily und ein an-
deres weggelegtes Baby war ich
dann 24 Stunden am Tag Mama.
Mutter Elvira hatte uns jedoch im-
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mer gesagt: Wir sollten nicht die
Mutter ersetzen. Die Kinder müs-
sten irgendwann wissen, dass sie
eine leibliche Mutter haben. Wir
sollten den Kindern aber das Ge-
fühl vermitteln: Auch wenn ihr
weggegeben wurdet: Ihr seid ge-
liebt, von Gott gewollt. Das sei das
Wichtigste, was wir den Kindern
mitgeben sollten.“

Mit etwa drei Monaten wird
Emily krank: Sie will nicht mehr
richtig trinken, stellt Jana besorgt
fest. Der Arzt erklärt jedoch, es sei
alles in Ordnung. Aber Jana
merkt: Emily geht es schlecht.
Auch ein zweiter Arzt erklärt das
Baby für gesund. Emily wird aber
schnell schwächer. Jana gerät in
Panik, packt die Kleine und fährt
mit ihr nach Lima ins Spital. Dort
heißt es: Rettung in letzter Minu-
te: Das Kind habe einen Pilz der
sich vom Mund schon in Magen
und Darm ausgebreitet hatte.
Emily war schon stark dehydriert.
Etliche Tage bleibt Jana mit dem
Baby im Spital, schläft am Boden,
vertreibt Kakerlaken, die dem Ba-
by über das Gesicht kriechen wol-
len. Sie ist froh, als sich Emily er-
holt und sie nach Hause können. 

Ja, dann aber wird das Mäderl
mit acht Monaten adoptiert! Ei-
nerseits wunderbar für Emily:
„Das Ehepaar – es war gut situiert
– hat sie wie eine Prinzessin be-
handelt.“ Andrerseits fällt Jana
der Abschied von dem Kind, das
sich ihr ja angeschlossen hatte –
„Wenn sie meine Stimme hörte,
kam sie mir immer schon strah-
lend entgegengekrabbelt“ –
schrecklich schwer. Als am Tag
des Abschieds alle in der Kapelle
sind, sitzt Jana am Dachboden und
weint schrecklich. Wie gut verste-
he ich das! 

Da die Adoptiveltern Emily ein
ganz neues Leben bieten wollen,
kann Jana sie nie mehr wiederse-
hen! Nur aus Berichten weiß sie,
dass es Emily – sie ist jetzt 15 – gut
geht. Dieses Kind hat ihre Mütter-
lichkeit geweckt und die Scheu
vor dem Muttersein geheilt. 

Nach 2,5 Jahren  in Peru be-
kommt sie ernste gesundheitliche
Probleme, muss nach Europa
zurück. In einem Haus der Ge-
meinschaft kann sie sich auskurie-
ren: „Zurück in Italien, habe ich
gespürt, dass ich nun allein mein
Leben in die Hand nehmen muss.
Die Gemeinschaft ist etwas Wun-
derbares, hier wurden viele mei-
ner seelischen Wunden geheilt.

Am liebsten hätte ich mein ganzes
Leben hier verbracht, aber ich
wollte einen Schulabschluss ma-
chen und mich auf eigene Füße
stellen.“ So geht sie 2010 zurück
in die Slowakei, macht beim Ro-
ten Kreuz eine Ausbildung zur
Pflegerin – schon als Kind hat sie
sich gerne mit den alten Men-
schen im Spital, in dem ihre
Großmutter arbeitete, unterhal-
ten – beginnt im September mit
der Schule und arbeitet schon ne-
benbei als 24-Stunden-Pflegerin.

So ist sie nun jeweils zwei Wo-
chen als Pflegerin tätig, und zwei
Wochen geht sie in die Schule.
Mit dem Schulabschluss wollte
sie auch ihren ehemaligen Leh-

rern – „die Direktorin war die ein-
zige Lehrerin gewesen, die an
mich geglaubt hatte“ – beweisen,
dass sie es geschafft hatte. 

In dieser Zeit lernt sie über die
Internetseite der ehemaligen
Cenacolo-Bewohner Sasha ken-
nen. Jetzt lacht sie: „Der Topf hat-
te seinen Deckel gefunden, ich
kann das nicht anders sagen. Er
war immer respektvoll, nie auf-
dringlich. Mit ihm konnte ich su-
per über alles sprechen. Unsere
Beziehung war so frei und so sau-
ber. 

Ich wusste: Jetzt war ich ange-
kommen. Wir haben immer mehr
Zeit miteinander verbracht. Für
mich wurde klar: Der ist es.“ Am
13.Mai, vor acht Jahren haben sie
geheiratet. „Das Sakrament, das
wir uns in der Kirche gespendet
haben, war uns sehr wichtig.“ 

Es musste unbedingt der 13.
Mai – Fatimatag – sein, höre ich
und frage sie, was es damit auf sich
hat. Jana erzählt mir daraufhin:
„Ins Cenacolo bin ich ja in Medu-
gorje eingetreten. Dort habe ich
ganz stark die Nähe der Mutter-
gottes gefühlt. Zu Gott hatte ich
kein persönliches Vater-Verhält-
nis. Ein Grund war wohl, dass ich

zu meinem leiblichen Vater keine
gute Beziehung hatte. Die Enttäu-
schungen mit den „Freunden“ und
das eher strafende als liebevolle
Gottesbild aus dem Katechismus-
unterricht haben auch dazu beige-
tragen, dass ich Gott nicht als mich
liebenden Vater annehmen konn-
te. Mit Jesus war das ähnlich.
Wenn ich zu Ihm betete, dann
nicht wie zu einem guten Freund,
dem man alles erzählen kann.“ 

Und da habe ihr die Gottesmut-
ter sehr geholfen: „Mit ihrer müt-
terlichen Liebe, die ich spürte, ha-
be ich Gott anders sehen gelernt.
Schritt für Schritt wurde mir so
auch der Weg zu Jesus geebnet.
Über Fatima, die ,schöne Dame’,

die Seherkinder
hatte ich viel von
meiner Oma
gehört. Der 13. Mai
wurde daheim stets
als Muttergottes-
fest gefeiert. Aus all
diesen Gründen
sollte unsere Ehe an
diesem Tag, wo im
Himmel ein großes
Fest für die Mutter-
gottes ist und sie be-
sonders präsent ist,
beginnen. Sie wür-
de uns dann sicher

im so wichtigen Ehesakrament
begleiten, war ich sicher.“

Nun arbeitet sie meist von da-
heim in Sashas Geschäft mit, und
kann so zu Hause sein wenn ihre
Kinder Nico (7,5) und Marco (5)
von Schule und Kindergarten
heimkommen.  Den Kindern
möchten beide möglichst viel an
Erfahrungen und Einsichten, die
sie  in all den Jahren gemacht ha-
ben, weitergeben. Sie werden
zwar später ihre eigenen Entschei-
dungen treffen müssen, doch
dann sollen die Erinnerungen an
das von den Eltern Gehörte sie
bes tens beraten.  „Beschütze die
Kinder und führe sie,“ bittet sie je-
den Tag die Muttergottes, wenn
die Kinder in die Schule und den
Kindergarten gehen. „Ich bin
überzeugt: Wenn wir für die Kin-
der beten, werden Jesus und die
Muttergottes immer für sie da
sein. Die wissen ja am besten, was
für sie gut ist.“

Jana macht auf mich einen
glücklichen, ausgeglichenen Ein-
druck. Wie wunderbar, dass sie
und ihr Mann Sasha mit der Hilfe
Gottes nach den vielen Umwegen
heute einen so guten gemeinsa-
men Weg gehen.

Fortsetzung von Seite 15

Die bereits seit 35 Jahren
verwitwete Südtirolerin
Hildegard Mayr-Nusser

erhielt 1980 unerwartet einen
Brief von Fritz Habicher, einem
ehemaligen deutschen Soldaten;
er schrieb: „Ihr Mann starb für
Christus, des bin ich mir sicher.
Ich bin überzeugt, dass ich 14 Ta-
ge mit einem Heiligen gelebt ha-
be, der für mich heute ein großer
Fürbitter bei Gott ist.“ Der frühe-
re SS-Mann Habicher hatte einen
Transport zu Tode verurteilter
Häftlinge quer durch Deutsch-
land begleitet. Unter ihnen war
auch Josef Mayr-Nusser, der sich
geweigert hatte, einen Treue-Eid
auf Hitler zu leisten; er kam nie
am Ziel an, sondern starb unter-
wegs an Erschöpfung. Sein Mär-
tyrertod wurde am 8. Juli 2016
durch ein Dekret der römischen
Kongregation für die Selig- und
Heiligsprechungsprozesse offi-
ziell bestätigt.

Josef wurde 1910 in der Nähe
von Bozen geboren. Sein Vater
fiel bereits im Jahr 1915 an der
Front. Seine Mutter Maria führte
fortan den Hof der Familie. Ob-
wohl sie durch die Erziehung ih-
rer sechs Kinder sowie die Arbeit
auf dem Hof stark beansprucht
war, nahm sie sich jeden Tag Zeit
für den Messbesuch. Das gemein-
same Gebet und der Rosenkranz
gehörten zum Alltag der Familie. 

Josef, von allen Pepi genannt,
war ein lebhaftes, aufgewecktes
Kind und ein guter Schüler. Es
mangelte ihm an praktischer Be-
gabung für die Landwirtschaft.
Da die beschränkten finanziellen
Mittel der Familie ihm kein Stu-
dium gestatteten, besuchte er die
Handelsschule in Bozen und ver-
ließ sie mit einem guten Ab-
schlusszeugnis. Er war gewissen-
haft, fleißig und las viele religiöse
Bücher. Geistlich betreut vom Ju-
gendseelsorger Josef Ferrari, en-
gagierte er sich in der Katholi-
schen Aktion und wurde deren lo-
kaler Anführer.

1931 wurde Josef zum Militär-
dienst einberufen. Nach 18 Mo-
naten Militärdienst kehrte Pepi
nach Bozen zurück und begann
als kaufmännischer Angestellter
zu arbeiten. 1932 wurde er Mit-
glied der örtlichen Vinzenzkon-
ferenz und kümmerte sich insbe-
sondere um arme, oft alte und ver-
wahrloste Menschen. 1937 wur-
de er trotz seiner Jugend zum Prä-
sidenten einer neuen Konferenz
in Bozen ernannt. In einem Vin-

16 Portrait VISION 2000      5/2020

Jana mit Emily in Peru



zenzbrief teilte er seine Erfahrun-
gen mit seinen Mitstreitern: „Das
Zuhörenkönnen darf man gerade-
zu als das Geheimnis derer be-
zeichnen, die am schnellsten das
Herz der Armen gewinnen. In vie-
len Fällen ist ja der Vinzenz-Bru-
der fast der einzige Mensch, dem
der Arme sich anvertrauen kann;
wie froh sind da die meisten, wenn
einer kommt, der Verständnis hat
für ihre Not, der mitfühlend
zuhört, wenn sie immer wieder ihr
Herz ausschütten. Nehmen wir

den dargebotenen Stuhl dankend
an, auch wenn er nicht ganz sau-
ber ist, setzen wir uns zu unseren
armen Brüdern und hören wir in
herzlicher Teilnahme zu… “ Es
gehe nicht nur darum, materielle
Not zu lindern. Zur Arbeit des
Vinzenz-Bruders trete „ein zwei-
tes hinzu: die geistige Betreuung
der Armen.“ 

1934 wurde Josef zum Ob-
mann des Jungmännerverbandes
für den deutschsprachigen Teil
der Erzdiözese Trient gewählt.
Um der Überwachung durch die
Polizei zu entgehen, fanden die
Versammlungen
der katholischen
Jugend heimlich
in Pfarr- und Pri-
vathäusern statt.
Es wurde gemeinsam Sport ge-
trieben, gespielt, gesungen und
musiziert, doch vorrangiges Ziel
blieb der „Auf- und Ausbau von
Christi Reich in unserer Heimat“.  

Drei Jahre nach der Machter-
greifung Hitlers in Deutschland
nahm Josef zum ersten Mal Stel-
lung zur Hitler-Begeisterung, von
der sich auch viele Tiroler an-

stecken ließen: „Was wir heute an
Führerkult miterleben, ist oft ge-
radezu Götzendienst. Heute gilt
es für die Katholische Aktion, den
Massen wieder jenen Führer auf-
zuzeigen, der allein das Recht auf
ganze, uneingeschränkte Herr-
schaft und Führung hat – Chris -
tus, unseren Führer…“ 

Die 1936 begonnene Annähe-
rung zwischen Nazideutschland
und dem faschistischen Italien
mündete in einem Angriffs- und
Verteidigungsbündnis zwischen

den beiden Mächten. Einziger
Störfaktor dabei war, dass
Deutschland Südtirol für sich be-
anspruchte. Im Oktober einigten
sich Hitler und Mussolini auf ei-
nen Kompromiss: Die Südtiroler,
die deutsch bleiben wollten, soll-
ten ins Deutsche Reich abwan-
dern, wo sie entschädigt würden,
während die, die ihre Heimat
nicht verlassen wollten, die deut-
sche Kultur aufgeben und zu
100% Italiener werden sollten.
Familie Mayr-Nusser entschloss
sich zum Bleiben. Die dageblie-
benen Südtiroler gründeten im

Herbst 1939 den
geheimen, nach
dem berühmten
Tiroler Wider-
standskämpfer

benannten „Andreas-Hofer-
Bund“. Josef Mayr-Nusser
schloss sich der Bewegung an; die
geheimen Treffen fanden fortan
in seinem Haus statt.

Josef arbeitete bereits seit 1928
eng mit Hildegard Straub, seiner
Vorgesetzten in der Textilfirma
Eccel, zusammen, die genauso
wie er in der Katholischen Aktion

engagiert war. Er bat sie um ihre
Hand, doch sie gab ihm zunächst
einen Korb. Mit der Zeit entdeck-
te sie jedoch die Stärken Josefs,
und sie nahm seinen Antrag an.
Die Hochzeit fand am 26. Mai
1942 statt. Am 1. August 1943
wurde zur großen Freude des Paa-
res Sohn Albert geboren.

Doch die politische Situation
nahm bald eine dramatische
Wendung. Am 9. Juli 1943 lande-
ten die Alliierten (Amerikaner
und Briten) in Sizilien. Zwei Wo-
chen danach wurde Mussolini
von den Anführern der faschisti-
schen Partei gestürzt; im Septem-
ber kapitulierte Italien auf Betrei-
ben König Viktor Emmanuels III.
und schloss sich dem Lager der
Alliierten an. Als Reaktion darauf
besetzte die Wehrmacht den Nor-
den Italiens. Südtirol wurde
fortan vom Deutschen Reich ver-
waltet, so dass auch Südtiroler
zum Militärdienst verpflichtet
wurden. 

Obwohl Josef
italienischer
Staatsbürger
war, wurde er
Ende August 1944 einberufen.
Am 7. September brach er zusam-
men mit 80 weiteren Rekruten
Richtung Westpreußen auf. Er
schrieb an seine Frau: „Mach Dir
keine Sorge um mich, Liebling,
wir stehen ja in Gottes Hand. Sei
nicht böse, wenn ich von ganz ma-
teriellen Dingen spreche: jetzt
freue ich mich, dass wir, hoffent-
lich, bald etwas Warmes zum An-
ziehen kriegen. Und in den Ma-
gen. Der totale Kriegseinsatz ist
hier im Reich schon sehr spür-
bar.“

Josef und seine Kameraden er-
hielten SS-Uniformen und wur-
den einem strengen militärischen
Drill sowie einer Dauerindoktri-
nation unterzogen. Behutsam
vertraute er seiner Frau an, dass er
vorhatte, den bedingungslosen
Treue-Eid auf Hitler zu verwei-
gern und fügte hinzu: „Dass ich
Dich, treueste Gefährtin, durch
mein Bekenntnis im entscheiden-
den Moment vielleicht auch noch
in zeitliches Unglück stürze, das
nagt am schwersten an meinem
Herzen … Dieses Bewusstsein,
geliebtes Weib, dieses selbstver-
ständliche Zustimmen in dem,
was uns am heiligsten ist, bedeu-
tet für mich einen unsagbaren
Trost … Dein Gebet wird mir
Kraft geben, in der Stunde der Be-
währung nicht zu versagen.“ 

Zum Abschluss der Grundaus-
bildung erklärte der Spieß den 80
Rekruten, dass sie am nächsten
Tag, dem 5. Oktober, den Treue-
Eid der SS zu leisten hätten, des-
sen Text er gleich vorlas: „Ich
schwöre dir, Adolf Hitler, Führer
und Reichskanzler, Treue und
Tapferkeit. Ich gelobe dir und den
von dir bestimmten Vorgesetzten
Gehorsam bis in den Tod. So wahr
mir Gott helfe!“ Josef hob sofort
die Hand und erklärte, er könne
den Schwur nicht leisten. 

Der Spieß holte daraufhin den
Kompaniechef, der Josef nach
seinen Gründen fragte. Es seien
religiöse Gründe. Der Offizier
fragte weiter: „Also dann sind Sie
kein hundertprozentiger Natio-
nalsozialist?“ Josef sagte ihm ru-
hig ins Gesicht: „Nein, das bin ich
nicht.“ Der Kompaniechef for-
derte ihn auf, seine Weigerung
schriftlich zu bekräftigen; Josef
kam der Aufforderung nach – mit

dem Zusatz, er
verweigere den
Eid „aus religiö-
sen Motiven“. 

Die Kompanie
stand wie versteinert da; manch
einer hatte das Gefühl, Josef habe
gerade sein Todesurteil unter-
schrieben. Er hatte bereits einige
Tage zuvor seinem Bettnachbarn,
Hanskarl Neuhauser, seine Ab-
sicht anvertraut; Neuhauser hatte
dazu gesagt: „Ich glaube nicht,
dass das der Herrgott von uns ver-
langt.“ Josefs Antwort: „Wenn
nie jemand den Mut aufbringt, ih-
nen zu sagen, dass er mit ihren na-
tionalsozialistischen Anschauun-
gen nicht einverstanden ist, dann
wird es nicht anders.“ Er wusste
sehr wohl, dass die Entscheidung
ihn die Freiheit, wenn nicht sogar
das Leben kosten könnte. Er wur-
de noch am gleichen Tag verhaf-
tet und wegen Verrats unter An-
klage gestellt.

Am 12. November schrieb Jo-
sef einen langen Brief an Hilde-
gard, um sie zu beruhigen und zu
trösten. Er sehne sich danach, sie
und den kleinen Albert wiederzu-
sehen, doch er sei sich sicher, dass
ihre Liebe die harte Belastungs-
probe bestehen und bestärkt aus
ihr hervorgehen werde. „Dieses
Bekennen-müssen wird sicher
kommen, es ist unausbleiblich,
denn zwei Welten stoßen aufein-
ander. Zu deutlich haben sich
Vorgesetzte als entschiedene
Verneiner und Hasser dessen ge-

Der selige
Josef
Mayr-
Nusser

Botschaft

an�uns

Von�Dom�Antoine-

Marie�OSB
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„Was wir als Führerkult

erleben, ist Götzendienst“

Josef erklärte, den Treue-

Eid könne er nicht leisten
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Nachdem in den meisten
Staaten der Welt die Abtreibung
etabliert ist, intensivieren sich
seit längerem die Bemühungen
der Gesellschaftsreformer, den
Menschen beim Sterben zu
„helfen“. Was nett klingt und
als human verkauft wird, ist
tatsächlich bewusst geförderte
und legalisierte Lebensverkür-
zung. Auch Österreich bleibt
nicht davon verschont.

Seit Mai 2019 sind vor dem
österreichischen Verfas-
sungsgerichtshof (VfGH)

vier Verfahren anhängig, die die
Aufhebung des § 77 StGB (Tö-
tung auf Verlangen) sowie des §
78 StGB (Mitwirkung am
Selbstmord) zum Ziel haben. In
der Junisession 2020 wurden
die Beratungen der Verfas-
sungsrichter aufgenommen, im
September sollen sie – u.a. mit
einer öffentlichen Verhandlung
– weitergeführt werden.

Wer steht hinter den Anträ-
gen? Die Verfahren wurden
ausgelöst durch vier Individual-
beschwerden. Antragsteller
sind ein an Multipler Sklerose
erkrankter Mann, ein an Parkin-
son erkrankter Mann sowie ein
74-jähriger Mann, der seiner an
Bauchspeicheldrüsenkrebs er-
krankten Frau beim Suizid
assis tiert hatte. 

Der vierte Antragsteller ist ein
Anästhesist und Intensivmedi-
ziner, der bereit wäre, Beihilfe
zum Suizid zu leisten, wenn die-
se in Österreich legal wäre. Ver-
treten werden die Kläger durch
den Wiener Rechtsanwalt
Wolfram Proksch. 

Proksch bildet zusammen mit
Ludwig Minelli, dem Gründer
des bekannten schweizerischen
„Sterbehilfe“-Vereins „Digni-
tas“ und dem österreichischen
Abtreibungsarzt Christian Fi-
ala, Vorstand der „Österreichi-
schen Gesellschaft für ein hu-
manes Lebensende“. Dignitas
finanziert die Verfahren und hat

Proksch bereits vor zehn Jahren
beauftragt, geeignete Antrag-
steller zu finden.

Deutschland setzt auf
Selbstbestimmung
Das österreichische Verfahren
bleibt nicht unbeeinflusst von
der Rechtsprechung in Deutsch-
land. Dort kippte das deutsche
Bundesverfassungsgericht aus-
gerechnet am Aschermittwoch
(26.2.2020) das Verbot der ge-
schäftsmäßigen Sterbehilfe. Ob-
gleich die Richter die Gefahren
einer legalen Suizidbeihilfe aus-
führlich bedachten, entschieden
sie zugunsten des individuellen
Selbstbestimmungsrechts an-
stelle des Schutzes von vulnera-
blen Personengruppen. 

Dabei war für die deutschen
Höchstrichter unstrittig, dass le-
galisierte Sterbehilfe zu mehr
Suiziden führt. Auch dass die
Angst vor Versorgungslücken
im Gesundheitsbereich die Ent-
scheidung zum Suizid fördert,
wurde bejaht. Bestätigt wurde
auch, dass als häufiges Motiv für
assistierten Suizid der Wunsch
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zeigt, was uns Katholiken heilig
und unantastbar ist … Kamera-
den, mit denen ich mich auch im
Religiösen verstehe, habe ich hier
leider keine. Dieser Mangel wiegt
schwer, noch mehr der jeglicher
religiöser Betreuung. Wie viel be-
deutet aber in solcher Lage das
Bewusstsein, dass gute Men-
schen in der Heimat für mich be-
ten.“ 

Am 14. November wurde Josef
nach Danzig verlegt, wo er vor ein
Militärgericht gestellt werden
sollte. Am 5. Dezember dankte er
seiner Frau für ihre Briefe, die ihm
jetzt erst vom Richter ausgehän-
digt worden waren; er ermutigte
sie zur Hoffnung und zum Ver-
trauen auf die
Vorsehung. Das
war sein letztes
Lebenszeichen.
Am 5. April
1945 wurde Hildegard offiziell
mitgeteilt, dass „der SS-Mann Jo-
sef Mayr … an Bronchopneumo-
nie auf dem Erlanger Bahnhof
verstorben ist.“

Erst 35 Jahre später brachte der
Brief Fritz Habichers an Josefs
Witwe Klarheit über die To-
desumstände ihres Mannes: An-
fang Februar 1945 musste Habi-
cher mit vier weiteren SS-Wach-
leuten einen Transport von To-
deskandidaten ins KZ Dachau be-
gleiten. Josef Mayr-Nusser
gehörte zu den Häftlingen, und
wurde den Wachen als Verräter
dargestellt, der seine Kameraden
mitten im Gefecht im Stich gelas-
sen habe. Doch Fritz ging auf-
grund der Gutmütigkeit und Lie-
benswürdigkeit Josefs davon aus,
dass jener fälschlich beschuldigt
worden war. Auf dem Danziger
Bahnhof wurden die Gefangenen
in einen Wagon gesperrt und mit
so gut wie nichts zu essen und zu
trinken auf eine zehntägige Reise
durch das zerbombte Deutsch-
land geschickt. 

Der Transport landete in Erlan-
gen, da der Zug wegen zerstörter
Gleise nicht weiterfahren konnte.
Josef litt an einem Hungerödem
sowie an heftigem Durchfall. Die
Gefangenen bekamen nun etwas
zu essen, durften jedoch den Wa-
gon nicht verlassen. Dem Begleit -
offizier wurde nach acht Tagen
erlaubt, die Schwächsten, zu de-
nen auch Josef gehörte, in ein
Krankenhaus zu bringen. Dazu
mussten sie kilometerweit durch
die Stadt marschieren; am Ende

war Josef so erschöpft, dass er von
seinen Kameraden getragen wer-
den musste. Nach langem Warten
wurde er von einem Arzt unter-
sucht und zunächst in den Wagon
zurückgeschickt; sein Fall sei
nicht sonderlich schwer. Josef
nahm den Befund ohne Murren
und Klagen hin. Er wurde zum
Bahnhof zurückgebracht und
dankte seinen Kameraden mit ei-
nem herzlichen „Vergelt’s Gott
für alles!“. Er starb ein paar Stun-
den später in der Nacht vom 23.
auf den 24. Februar 1945 allein
und ohne priesterlichen Beistand
im Eisenbahnwagon. Habicher
fand bei seinem Leichnam ein
Neues Testament, ein Messbuch
sowie einen Rosenkranz. Zusam-

men mit anderen
SS-Leuten beer-
digte er Josef mit
militärischen Eh-
ren und im Bei-

sein eines Erlanger Pfarrers.
1958 wurde Josef Mayr-Nus-

sers Leichnam nach Bozen über-
führt und 1963 in der neuerbau-
ten, dem hl. Josef geweihten Kir-
che von Lichtenstern beigesetzt.
Anlässlich der Einweihung eines
ihm zu Ehren errichteten Denk-
mals im Jahre 2005 sagte der
Bozner Bischof Wilhelm Egger:
„Wir leben heute in einer sog. frei-
en Gesellschaft, und doch besteht
ein ungeheurer moralischer
Druck, ja Zwang, dem sich unse-
re Familien und auch die Jugend
nur schwer entziehen können, als
da sind: sexuelle Freizügigkeit,
eheliche Untreue, Scheidung …
Josef Mayr-Nusser kann uns da
beispielgebend sein, das Gewis-
sen höher zu stellen als den Trend
der Zeit, der sich ohnedies immer
wieder ändert. Die Ideale Nus-
sers, für die er gestorben ist:
Nächstenliebe, Glaube, Freiheit
sollten die Ideale der Bildung
sein.“

Am 18. März 2017 wurde Josef
Mayr-Nusser offiziell seligge-
sprochen. Einen Tag später sagte
Papst Franziskus auf dem Peters-
platz in Rom: „Josef Mayr-Nus-
ser … starb als Märtyrer, da er sich
aus Treue zum Evangelium wei-
gerte, sich dem Nationalsozialis-
mus anzuschließen. Aufgrund
seines großen moralischen und
spirituellen Formats ist er ein
Vorbild für die Laiengläubigen.“ 

Dom Antoine Marie osb

Der Autor ist Altabt der Abtei
Saint-Joseph de Clarival. 
Siehe: www.clairval.com
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In Danzig wurde er vor
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angeführt werde, anderen nicht
zur Last zu fallen. 

All diese Überlegungen, die
deutlich belegen, wie wenig
„selbstbestimmt“ Suizidbeihilfe
in Anspruch genommen wird,
wenn sie sich einmal etabliert,
teilt der Gerichtshof. Aber sie
wogen für die deutschen Richter
nicht schwer genug, um zu ver-
bieten, mit der Hilfe zum Suizid
Geschäfte zu machen. 

Österreich tickt 
anders – noch
Im Gegensatz zu den Erwartun-
gen von „Sterbehilfe“-Befür-
wortern lässt sich das Urteil des
Deutschen Bundesverfassungs-
gerichts aber nicht 1:1 auf Öster-
reich übertragen. Im Gegenteil:
Die österreichische Rechtslage
ist in wesentlichen Punkten an-
ders. Im Gegensatz zu Deutsch-
land leitet Österreich sein verfas-
sungsmäßig geschütztes Persön-
lichkeitsrecht direkt von Art 2
und Art 8 der Europäischen Men-
schenrechtskonvention ab (und
nicht aus einem nationalen
Grundgesetz wie in Deutsch-

land). Daher ist für Österreich die
Rechtsprechung des Europäi-
schen Gerichtshofs für Men-
schenrechte (EGMR) entschei-
dend, und der hat wiederholt
festgehalten, dass sich aus diesen
Bestimmungen gerade kein
(Menschen-)Recht auf selbstbe-

stimmtes Sterben ableiten ließe.
Es stünde den Mitgliedstaaten
viel eher frei, ob sie in ihrem na-
tionalen Einzugsbereich Sterbe-
hilfe zuließen oder eben nicht. 

Österreich geht seit Jahren
konsequent einen eigenen Weg,
was die würdevolle Begleitung
Sterbender anbelangt. „An der
Hand, nicht durch die Hand eines
anderen Menschen sterben“, lau-
tet ein wohlbekanntes Zitat von
Kardinal König, der die Debatte
hierzulande wesentlich prägte.
Bei der parlamentarischen En-
quete „Solidarität mit unseren
Sterbenden – Aspekte einer hu-
manen Sterbebegleitung in
Österreich“ 2001 und der parla-
mentarischen Enquete „Würde
am Ende des Lebens“ 2015 wur-
den die wesentlichen Eckpunkte
einer menschengerechten Ster-

bebegleitung festgelegt. 
So wurde der Ausbau der Hos-

piz- und Palliativversorgung be-
schlossen, um schwerkranke
Menschen in ihrer letzten Le-
bensphase optimal versorgen zu
können, Schmerzen zu lindern,
Ängste zu nehmen und um pfle-
gende Angehörige zu unterstüt-
zen. Die Behandlungsautono-
mie wird großgeschrieben – nie-
mand muss sich in Österreich ge-
gen seinen Willen behandeln las-
sen. Mittels Vorsorgevollmacht
oder Patientenverfügung kann
der Wille des Patienten auch für
Zeiten der Äußerungsunfähig-
keit beachtet werden. 

Die Rechtssicherheit für Ärzte
wurde erst 2019 durch die Ein-
führung des § 49a Ärztegesetz
erhöht. Demnach kann der Arzt
„palliativmedizinische Maßnah-
men setzen, deren Nutzen zur
Linderung schwerster Schmer-
zen und Qualen im Verhältnis
zum Risiko einer Beschleuni-
gung des Verlusts vitaler Le-
bensfunktionen überwiegt“. 

Schließlich sagt Österreich
Nein zu Tötung auf Verlangen
und Mitwirkung am Selbstmord.
Denn die normative Antwort auf
Leiden darf nicht der Tod sein. 

Das Sterbehilfe-Ange-
bot weckt Nachfrage
Theo E. Boer ist niederländeri-
scher Ethiker und gilt als wich-
tigster Proponent der damaligen
Liberalisierung der Sterbehilfe
in den Niederlanden. Mittlerwei-
le hat er seine Position eklatant
revidiert. In einem Interview ge-
genüber der Zeit vom Tag der Ur-
teilsverkündung meint er: „Mei-

ne Vorstellung war auch, was
man reglementiert, hat man im
Griff. Das hat sich nicht bewahr-
heitet. Vielmehr hat sich gezeigt:
Wenn man eine umstrittene Pra-
xis legalisiert, stellt man sie in ei-
nem Schaufenster aus als Waren-
angebot. Ich habe feststellen
müssen, dass das Angebot zum
Teil tatsächlich die Nachfrage
weckt.“

Der Ausgang der anhängigen
Verfahren vor dem Verfassungs-
gerichtshof ist offen. Es bleibt zu
hoffen, dass die Feststellungen
des Deutschen Bundesverfas-
sungsgerichts von größerer Re-
levanz sein werden, als dessen
Schlussfolgerung. Denn mit dem
deutschen Urteil ist es nun „amt-
lich“: liberalere Regelungen der
Sterbehilfe führen zum Anstieg
von Suiziden und Tötung auf
Verlangen, erhöhen den Erwar-
tungsdruck insbesondere auf
kranke und schwache Personen,
führen zur gesellschaftlichen
Normalisierung des Suizids als
Form der Lebensbeendigung
und können rechtlich nicht lang-
fristig beschränkt werden.

Angesichts dieser Faktenlage
ist kein Grund ersichtlich, war-
um der österreichische Verfas-
sungsgerichtshof vom bisheri-
gen Verbot der Beihilfe zum Sui-
zid abgehen sollte, geht es bei
dieser Bestimmung doch gerade
darum, andere nicht zum Suizid
zu animieren. Einen derart star-
ken Rettungsanker in der Suizid-
prävention sollte man nicht über
Bord werfen.

Denn Suizid braucht Präventi-
on, keine Mitwirkung.

Stephanie Merckens 
Teresa Suttner-

Gatterburg 

Die Autorinnen, Dr.
Merckens und Mag Sutt-
ner-Gatterburg sind Ju-
ristinnen am Institut für
Ehe und Familie (IEF)
Weitere Informationen:

www.ief.at, Schwer-
punkt Lebensende,
www.lebensende.at
Setzen auch Sie ein Zei-
chen! Stimmen Sie für
den Beibehalt der öster-
reichischen Rechtslage
unter: 
www.lebensende.at
Hinweis:
Theo E. Boer kommt

zum Salzburger
Bioethik-Dialog vom 8.-
10. Oktober zum Thema
„Modernes Sterben“,
siehe
www.salzburgeraerzte
forum.com/salzburger-
bioethik-dialoge-2020/
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Kein Recht auf selbstbe-

stimmtes Sterben

Kardinal Franz König zur würdevollen Sterbebegleitung: „An der Hand,
nicht durch die Hand eines anderen Menschen sterben“ 
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Papst Franziskus wird heuer
84 Jahre alt. 85-jährig ist
Papst Johannes Paul II. ge-

storben und mit 86 ist Benedikt
XVI. zurückgetreten. Die Zeit
scheint gekommen, in der Kir-
chen-Insider beginnen, sich Ge-
danken über die Nachfolge auf
dem Stuhl Petri zu machen. Zu
diesen gehört George Weigel,
Theologe und Publizist, dessen
Buch „Der nächste Papst“ heuer
erschienen ist. 

Schon der Untertitel: „Das
Amt des Petrus und eine missio-
narische Kirche“ verrät, dass es
ihm nicht um Spekulationen
geht, wer die aussichtsreichsten
Nachfolge-Kandidaten seien.
Weigel entwirft vielmehr eine
Art Anforderungsprofil des
nächsten Papstes. Und das macht
das Buch so interessant, weil in
ihm zur Sprache kommt, vor
welchen Herausforderungen die
Kirche unserer Tage im Grunde
genommen steht.

Wer sein letztes Buch Die Er-
neuerung der Kirche (siehe Be-
sprechung in VISION 6/15) gele-
sen hat, weiß, was Weigels zen-
trales Anliegen ist: Es geht ihm
um eine fundamentale Erneue-
rung, die er „evangelikalen Ka-
tholizismus“ nennt. Er meint da-
mit allerdings keine Anbiede-
rung an die evangelikale Rich-
tung im Protestantismus. Wor-
um es ihm geht, erklärt er so:
„Der Katholizismus beginnt mit
der Jüngerschaft, mit der Bekeh-
rung und Freundschaft zu Jesus
Christus – und damit, dass man
das Evangelium als umfassende
Wahrheit akzeptiert. Durch die-
se Bekehrung wird man der ,Ge-
meinschaft’ der Freunde Jesu,
des Herrn, eingegliedert.“ Und
diese Gemeinschaft bestehe,
„um anderen das Geschenk zu
machen, das sie selbst empfan-
gen hat, nämlich die Freund-
schaft mit dem fleischgeworde-
nen Gottessohn und die Teilhabe
an Seinem mystischen Leib, der
Kirche.“ 

Damit ist das Grundthema des
Buches angesprochen: Der
nächste Papst müsse „mit ganzer
Kraft der Neuevangelisierung
als dem Königsweg der Kirche
für das 21. Jahrhundert ver-

pflichtet sein“, so der Appell des
längsten und grundlegenden Ka-
pitels im Buch. Es gehe nicht
primär um institutionelle Fra-
gen, sondern es „muss Jesus
Christus im Zentrum der Ver-
kündigung“ stehen, und „Chris -
tus muss das Zentrum allen Wir-
kens der Kirche sein.“ Darum
müsse es dem nächsten Papst vor
allem gehen. „Er muss ent-
schlossen sein, eine christuszen-
trierte Kirche zu führen, die das
Werk der Evangelisierung
durchführt.“ Und er müsse „die
Kraft des Evangeliums in seinem
eigenen Leben
sichtbar werden
lassen.“

In den fol-
genden Kapi-
teln geht Wei-
gel auf einzel-
ne Herausfor-
derungen ein,
vor denen der
neue Papst
stehen wer-
de. Sie sind
ein lesens-
wertes Pan-
orama der
Kirche in
unseren Tagen.
Beim Bedenken all dessen, wor-
auf der Autor Bezug nimmt, wur-
de mir klar, wie menschlich un-
zumutbar die Herausforderun-
gen an den Petrus-Dienst sind.
Dieses Amt kann wirklich nur je-
mand annehmen, der seine ganze
Hoffnung auf den Herrn und des-
sen Wirken setzt. 

Da geht es etwa darum, die
„Einheit der Kirche zu stärken“,
in der diese Einheit „innerhalb
der Kirche selbst bedroht ist“.
Oder die Fülle des katholischen
Glaubens zu erhalten und „anzie-
hend und mitreißend“ darzustel-
len – also dem offenbar unfrucht-
baren „Katholizismus light“, wie
Weigel das nennt, eine Absage

zu erteilen. Eine weitere Heraus-
forderung: eine verbesserte, zeit-
gemäße Auswahl der Bischöfe,
aber auch die Bereitschaft,
Bischöfe zu entheben, „die durch
ihr persönliches Verhalten im
Widerspruch zum Evangelium
leben“, oder „eine andere Lehre
vertreten als die der katholischen
Kirche“. 

Eine besondere Sorge des neu-
en Papstes werde auch dem
Dienst der Priester gelten. Es ge-
he darum, Männer dafür zu ge-
winnen, denen klar ist, dass „das
Weihepriestertum ein an-
spruchsvoller, aber erfüllender

Weg ist, ihre
christliche Hin-
gabe zu leben“.
Gleichzeitig sei
es aber dringend
erforderlich, die-
sen Weg von den
Versuchungen des
Klerikalismus ab-
zugrenzen.

Neue Initiativen
vom neuen Papst er-
hofft sich Weigel
auch im Bereich der
ökumenischen Ge-
spräche und des inter-
religiösen Dialogs: ei-
nen intensiveren Aus-

tausch mit den stark wachsenden
evangelikalen, pfingstlerischen
und fundamentalistischen
protes tantischen Gemeinschaf-
ten“ und eine Infragestellung des
Bildes von den drei abrahamiti-
schen Religionen, was eine kla-
rere Abgrenzung gegenüber dem
Islam impliziert.

Ein lesenswertes Buch, vor al-
lem für alle jene, die sich eine zu-
kunftsträchtige Sanierung der
Baustellen in der Kirche unserer
Tage erhoffen. Sie könnten jetzt
schon beginnen, das zu tun, was
Weigel als letzten Satz im Buch
schreibt: „Deshalb braucht und
verdient der nächste Papst die
Gebetsunterstützung der gesam-
ten katholischen Welt“ – unser
jetziger Papst Franziskus übri-
gens auch.

Christof Gaspari

DEr nächstE PaPst – Das amt DEs

PEtrus unD EinE missionarischE

KirchE. Von George Weigel. Ver-
lag media maria, 158 seiten,
16,95€.

Das Amt des Petrus und eine missionarische Kirche

Der nächste Papst
Ein erfrischendes Büchlein

auf dem Weg zur Gotteser-
fahrung, das uns der deut-

sche Pfarrvikar von St. Hubertus
(Flittard) und St. Maria Geburt
(Köln), seit 2005 bei Radio Ho-
reb, seit 2015 Kölner Diözesan-
leiter der Unio Apostolica, da
vorgelegt hat. Nach vielen Jahr-
zehnten, wenn nicht Jahrhunder-
ten, in denen sich viele den Kopf
über Einzelheiten der Hölle zer-
brochen haben, lädt uns Ulrich
Filler zur Spurensuche mit Bil-
dern, Gleichnissen und Prophe-
zeiungen der Bibel ein, „den Weg
zum Himmel zu finden“. End-
lich, möchte ich ergänzen.

„Die Vorstellung eines ur-
sprünglichen Paradieses gibt es
bei allen Völkern, Religionen
und Kulturen. Es ist ein Mythos ...
eine gemeinsame uralte Erinne-
rung im Menschheitsgedächtnis,
die sich in frühen Jäger- und
Sammlerkulturen genauso findet
wie bei afrikanischen Völkern,

den Indianern Nordamerikas
oder den Sumerern ... Das Para-
dies hört auf, wenn der Mensch
eine Vorschrift Gottes übertritt
...“  Dabei geht es weniger um
„Erkenntnis“, sondern mehr um
„Eigenmächtigkeit“. „Die Ur-
sünde ist der Versuch des Men-
schen, wenigstens auf dem Weg
des Wissens die Grenzen der Ge-
schöpflichkeit zu überwinden.“ 

Der erste Versuch Gottes, im
„Paradies“ den Himmel auf Er-
den zu schaffen, hatte die Gestalt
eines Gartens, einer „Oase des
Glücks“. In Getsemani wird der
Garten aber auch zum Ort des in-
neren Kampfes und des Gebets,
bei Golgota zum Friedhof. Bei
der Auferstehung Christi berührt
der Himmel die Erde: „Jesus ist
nicht mehr an Ort und Zeit gebun-
den, sondern kann nach Belieben
da sein, wo und wann er will.“
Welche Weite erschließt sich dar-
aus!

Der Autor geht weiter vom Bild
des „Paradieses“ zur Vorstellung
des „Himmels“. Oft werden die
Begriffe synonym verwendet.
Die englische Sprache kennt für
„Himmel“ zwei Ausdrücke:
„sky“ und „heaven“. „Sky“ meint
den Himmel der Physik, der Ster-
ne, der Galaxien, der „Raum-
zeit“. „Heaven“ ist der Himmel
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Dieses und alle anderen Bücher
können bezogen werden bei:
Christlicher Medienversand
Christoph Hurnaus
Waltherstr. 21, A-4020 Linz
Tel.+Fax.: 0732-788117
hurnaus@aon.at

Bei der Auferstehung be -

rührt der Himmel die Erde



Gottes, der sich dem na-
turwissenschaftlichen
Zugang entzieht. In ihm
gilt weder Raum noch
Zeit. In diesem „Him-
mel“ ereignet sich das
„Fest des Lebens“. 

Es ist der Himmel
des raumzeitlosen
(„ewigen“) Han-
delns Gottes, Sein
Wirken beginnt in
dieser Welt mit dem
„Himmelreich“,
dem „Reich Gott-
es“ (griechisch ba-
sileia tou theou).
(Ich habe bei Neil Donald
Walsch dafür den köstlichen
Ausdruck „sequenzsimultan“
gefunden).

Darauf zielt Ulrich Filler: Wie

also sollen wir „Reich Gottes“ le-
ben, um „him-

mels-
fähig“ zu
werden?
Ehrlicher-
weise stellt
er fest, dass
heute nur
wenige an
diesem Ziel
interessiert
sind. Unsere
von Gott ge-
schaffene See-
le (manche
nennen sie das
„Selbst“) ist un-

sterblich. Wenn wir sterben, geht
unser materieller Anteil zurück
zur Erde. In der Begegnung mit
Gott werden unsere Masken und

Illusionen fallen. Ulrich Filler be-
tont: „Wir selbst sprechen uns das
Urteil. Wir entscheiden, ob wir in
den Himmel kommen möchten.
Das gelingt, wenn unser Leben
vom Glauben und von der Liebe
bestimmt ist.“ 

„Aber da Gott nicht nur viel
größer ist, als wir uns vorstellen
können, sondern weil er uns auch
viel mehr liebt, als wir ahnen,
brauchen wir keine kleinliche
Aufrechnung von Worten und
Taten des Glaubens oder Unglau-
bens, der Liebe oder des Egois-
mus zu fürchten.“ „Denn Gott hat
seinen Sohn nicht in die Welt ge-
sandt, damit er die Welt richtet,
sondern damit die Welt durch ihn
gerettet wird (Joh. 3,17).“
Großartige, ermutigende Worte!

Umso mehr hat es mich per-

sönlich enttäuscht, dass der Au-
tor mit seiner längst fälligen Er-
mutigung zur Erfahrung der
„Himmelsfähigkeit“ auf das
schreckliche Groschengeschäft
des „Ablasses“ nicht verzichtet,
das schon so viele konfliktreiche
Missverständnisse hervorgeru-
fen hat. Schade! Ich kann nicht
nachvollziehen, warum er so aus-
führlich darauf eingeht. 

Denn am Schluss des Büch -
leins ruft uns Ulrich Filler zu:
„Unsere Berufung besteht darin,
Mitarbeiter Gottes zu sein und
mit und durch Jesus Christus die
Welt Kopf stehen zu lassen!“
Eben. Das kann kein kleinliches
Feilschen sein. „Seien wir be-
reit, unser Leben zu verlieren, es
ganz und gar für Jesus einzuset-
zen.“ Um es ganz und gar in Ihm
zu gewinnen und Glück ohne
Ende zu finden!

Helmut Hubeny

DiE GottEsDimEnsion. Was ist DEr

himmEl, EinE sPurEnsuchE. Von
ulrich Filler, fe-medienverlag
Gmbh, 2020, 112 seiten, € 5,00.

Was ist der Himmel? Eine Spurensuche

Die Gottesdimension
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Nach ihrem Bestseller Die
globale sexuelle revolu-
tion, der in viele Sprachen

übersetzt wurde, legt die bekann-
te Publizistin Gabriele Kuby nun
ein weiteres wichtiges Buch vor.
Nach den Worten des TV-Mode-
rators und Bestseller-Autors Pe-
ter Hahne ist das neue Werk Ku-
bys ein aufrüttelndes Klartext-
Buch und ein Hilfeschrei und

Weckruf um fünf
vor zwölf. 

Mit den Worten
der Autorin wirbt
das Buch dafür,
dass das Herz der
Väter und Mütter
sich wieder den
Söhnen und Töch-
tern zuwende, auf
dass diese ihr Herz
wieder den Eltern zu-
wenden. In ihrer
gründlichen Analyse
stellt Gabriele Kuby
den Lesern das ganze
Leid und die Dramatik
einer Generation vor

Augen, die sie als „die verlassene
Generation“ bezeichnet. 

Einleitend schreibt die Autorin,
dass sie selber nicht als Morala-
postelin vom hohen Ross herun-
ter mahnen will, weil sie als
Scheidungskind und als  Geschie-
dene selber betroffen ist. 

Der Themenkreis des Buches
reicht vom Nein zum Kind durch
Verhütung und Abtreibung über
die künstliche Produktion von
Kindern, die staatliche Kollek tiv -
betreuung in der Krippe, die Se-
xualisierung in Kindergarten und
Schule, die Smartphone-Epide-
mie mit Zugang zur Pornografie
und die traumatischen Folgen von
Scheidung. Die schonungslose
Bestandsaufnahme Kubys möch-
te den Leser nicht in Resignation
und Depression zurücklassen,
sondern wachrütteln und zur Be-
sinnung und Umkehr führen. 

Mit der Zerstörung des inners -
ten Wesenskerns unserer Gesell-
schaft, der Familie,  ist unsere mo-
derne Gesellschaft dabei, die
Grundlagen des Lebens und so-
mit sich selbst zu zerstören. So
stellt der Pädagoge, Publizist und
Psychologe Josef Kraus fest, dass
„ohne die klassische Familie mit
Mutter, Vater und Kind(ern) im
wahrsten Sinne des Wortes kein
Staat zu machen ist“. 

Kuby zeigt in ihrem Buch, wel-

che Folgen die staatliche Kollek-
tivbetreuung von Kindern unter
drei Jahren hervorbringt: Ein
Viertel bis ein Drittel der Kinder
und Jugendlichen in Deutschland
ist krank an Leib und Seele, so
krank, dass sie von Ärzten und
Therapeuten betreut werden müs-
sen. Bevor die Politik in den west-
lichen Ländern daran ging eine
Krippenoffensive von Kindern
unter drei Jahren zu starten, galt
die kollektive Fremdbetreuung
von Kleinkindern als kommunis -
tischer Irrweg. Viele Studien be-
legen heute, dass Krippenkinder
unter Dauerstress leiden, der sie
körperlich und seelisch krank
macht. Gabriele Kuby nennt Kin-
derkrippen ein institutionalisier-
tes Hyperstress-System für Kin-
der, Erzieherinnen und Eltern, das
letztlich allen schadet. 

Kritisch sieht die Autorin die
wiederkehrende Forderung nach
der Verankerung von Kinder-
rechten in der Verfassung. Wollte
der Staat tatsächlich das Kindes-
wohl fördern, so Kuby,  müsste er

die Familie stärken, denn nichts
beeinträchtigt das Kindeswohl
mehr als zerbrochene Familien.
Besonders traurig stimmt das Ka-
pitel über Frühsexualisierung in
Kindergarten und Schule. Durch
die zunehmende Digitalisierung
wird auch das Thema Pornogra-
phie schon im Kindesalter zu ei-
nem immer größeren Problem. 

Bei all den negativen Fakten
und Zahlen, die die Autorin auf-
zeigt, vergisst sie nicht, die
Schönheit von Ehe und Familie
und die Berufung des wahren Le-
bens zum Leuchten zu bringen.
Familie ist auch heute kein Aus-
laufmodell, noch immer lebt die
Hälfte der Deutschen das klassi-
sche Modell von Familie. Kuby
möchte mit ihrem Buch gerade
diesen Menschen Mut machen. 

Sie ruft den Lesern des Buches
in Erinnerung, dass Überleben
und Wohlergehen der kommen-
den Generation in unser aller
Händen liegt. Am Ende des Bu-
ches stellt sie die Frage, ob es nicht
an der Zeit ist, das, was zusam-
mengehört wieder zusammenzu-
fügen: Leib und Seele, Mann und
Frau, Sexualität und Fruchtbar-
keit, Eltern und Kind.

Christoph Hurnaus

DiE VErlassEnE GEnEration. Von
Gabriele Kuby, 366 seiten, Fe-me-
dienverlag,18,30 €.

An Eltern gerichteter Weckruf

Die verlassene 
Generation



In dieser schwierigen Corona-
Zeit, in der Regierung und
Medien so viel Angst verbreiten,
war ich auf der Suche nach
positiven Ereignissen. Weil ich
weiß, dass jede Veranstaltung
der Gemeinschaft Cenacolo
Freude, Hoffnung und Zuver-
sicht ausstrahlen würde, habe
ich das heurige Fest des Lebens,
das vom 16. bis 19 Juli statt-
fand, mitverfolgt. Auch wenn es
nur via Internet stattfand, war
ich sehr froh darüber.

Wegen der Corona-
Maßnahmen konnte
das Fest – sein Motto:

„Ich sage Dir: Steh auf“ – nicht
wie jedes Jahr im Mutterhaus der
Gemeinschaft in Saluzzo die
jungen Menschen aus den welt-
weit über 60 Häusern der Ge-
meinschaft versammeln. Trotz-
dem – die Eucharistiefeiern, Ka-
techesen und Zeugnisse, die Lie-
der und die Tänze, die aus den
verschiedenen Erdteilen über-
tragen wurden – es war eben eine
online-Begegnung – vermittel-
ten ein Feuerwerk der Lebens-
freude und Hoffnung, richtig an-
steckend für alle, die, so wie ich,
das Geschehen zu Hause an den
Bildschirmen mitverfolgt haben
(übrigens nach wie vor im Inter-
net zu sehen: www.festadellavi-
ta.info).

Das hat mich auch auf die Idee
gebracht, das Ehepaar Zemann –
beide ehemalige Cenacolo-Mit-
glieder – in Vision2000 zu por-
traitieren. 

Mit Cenacolo verbinde ich,
seit vielen Jahren, mehrere Be-
griffe. Da ist in erster Linie das
Gebet: Es ist das Wichtigste.
Mutter Elvira, Gründerin des
Cenacolos, hatte den Mut, junge
Menschen, die von Drogen und
Alkohol zerstört worden waren,
vor den eucharistischen Jesus zu
bringen. Sie hat ihnen die Tore
weit geöffnet, weil sie überzeugt
war: Der in der Eucharistie ge-
genwärtige Jesus ist es, den die
jungen Menschen brauchen, die
Anwesenheit des wahrhaftigen,
lebendigen Gottes im eucharisti-
schen Brot, die Freude an der
persönlichen Begegnung mit
Gott, die im Gebet entsteht, im
vertraulichen Sprechen. 

Dieses lebendige Brot würde
die Leere der Süchtigen füllen,
sie vom Bösen befreien und sie
so zu einem Neubeginn, zum
Glauben und zur Liebe, eben zu

einer Auferstehung führen. Aber
ist es nicht genau das, was wir al-
le bräuchten? 

Weitere Eckpfeiler sind die
Gemeinschaft, die hier gepflegt
wird, die Freude an
der Arbeit, ja über-
haupt die Lebens-
freude, die Cenaco-
lo-Bewohner aus-
strahlen, eben Freu-
de am Leben, und
am neuentdeckten
Glauben. Welche
Wunder dieses
„Öffnen der Tore“
vollbringen kann,
erkennt jeder, der
einmal ein Cenaco-
lo-Haus besucht hat.

Ein Beispiel für
solche Wunder ist
Don Ivan Filipovic.
Auf ihn bin ich beim
Suchen im Internet
gestoßen. Er be-
zeichnet sich als
„eucharistisches
Wunder“. Da be-
schreibt er seinen
Lebensweg: Gebo-
ren in einer wunderbaren katho-
lischen Familie in Kroatien, be-
kommt seine heile Welt einen
schweren Sprung, als der Vater –
der Sohn ist erst drei – auf der Su-
che nach Arbeit  nach Deutsch-
land geht. 

Ab nun sieht er ihn nur mehr
ein oder zweimal im Jahr. Mit 17

Jahren geht auch er unter dem
Vorwand, ein Freund hätte ihm
dort Arbeit gefunden, nach
Deutschland. Tatsächlich sucht
er aber das Abenteuer, die Frei-
heit. Hatte er vorher zu Hause
schon Bekanntschaft mit leich-
ten Drogen gemacht, gerät er
jetzt tief in die Szene. Er entdeckt
nämlich, dass redliche Arbeit
viel Mühe, aber nur wenig Geld
einbringt, dass sich jedoch mit
Drogen leicht ein Luxusleben

verdienen lässt. So gerät er in den
Sog von Heroin und ähnlichen
Stoffen. 

Er dachte, das sei der glücklich
machende Weg, der ihn zum

Mann machen würde. Aber:
„Nach zwei Jahren hatte ich so
ziemlich alles ausprobiert. Die
Welt der Drogen bringt dir ge-
wissermaßen den Tod ins Herz.
Es war ein schmutziges Geld, das
ich da mit einem unsauberen
Handel angehäuft habe. Die
Droge ist das Böse. Sie hat mich
innerlich aufgefressen, mich ka-
putt gemacht.“ 

Wie zu erwarten, bekommt er
Probleme mit dem Gesetz, der
Polizei und flieht zurück nach
Kroatien. In Kroatien ist Krieg.
Schwere Zeiten für alle. Es geht
ihm so schlecht, dass er zum Arzt
gebracht wird, der ihn mit Meta-
don behandeln soll. Dieser er-
zählt ihm vom Cenacolo und von
Mutter Elvira. Und so tritt er, als
letzte Hoffnung,  in die Gemein-
schaft ein. „Die erste Begegnung
mit Mutter Elvira war sehr schön
und aufrüttelnd. Sie hat uns mit
starken, ja brennenden Worten
davon überzeugt, dass wir nicht

Angst davor haben müssten, gut
zu werden. In der Nacht habe ich
viel nachgedacht, all die Jahre
bisher beweint. Am nächsten
Tag, als wir mit ihr den Rosen-
kranz beteten, ist in mir etwas ge-
wachsen, und ich fasste den Ent-
schlus: Auch ich will gut wer-
den.“ 

Er erlebt dann wunderbare
drei Jahre in der Gemeinschaft,
„über die ich stundenlang er-
zählen könnte. Ich hatte wunder-
schöne Erlebnisse im Gebet, vor
allem im persönlichen Gebet bei
der Anbetung, vor dem Allerhei-
ligsten, die Anwesenheit des
wahren, lebendigen Gottes im
eucharistischen Brot. Macht das
Herz die Erfahrung, dass der le-
bendige Gott in der Eucharistie
lebt, muss der Verstand nicht viel
tun.“ Und langsam wächst der
Wunsch in ihm, „noch mehr über
den Glauben, über die Heilige
Schrift, über Gott zu erfahren.“
Uns so bleibt er in der Gemein-
schaft und wird Priester.

Bei einer Predigt 2015 in Med-
jugorje erzählt er den jungen
Leuten: „Ich war schwer von
Heroin abhängig, ich war gefes-
selt von Satan. Er hat mich Jahre
hindurch so hin und her gerissen,
dass ich nicht nur mich verletzte
und verwundete sondern auch
das Leben der anderen genauso.
Dieser Übergang aus meinem
Ägypten, aus meinem Tod in den
neuen Menschen, in das verspro-
chene  Land, in die vollkomme-
ne Freiheit, dieser Übergang ist
bei der Eucharistie, beim eucha-
ristischen Brot geschehen. Jesus
hat mich Schritt für Schritt in die
Freiheit geführt. Ich würde lü-
gen, wenn ich das nicht vor allen
bezeugen würde: ich bin ein eu-
charistisches Wunder.“ 

Und er fügte hinzu, dass wohl
viele, die dort seiner Predigt
zuhörten, genau so wie er selbst
auch solche Wunder seien.

Alexa Gaspari

Die Gemeinschaft Cenacolo ist
auch in den verschiedenen Medien
zu finden auf: Facebook, Insta-
gram, Youtube und Vimeo.
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Strahlen Freude am Leben

aus dem Glauben aus

Begegnung mit der Gemeinschaft Cenacolo

Tankstelle des Glaubens
in unseren Tagen

Pater Ivan Filipovic



Dass Frauen das unterdrückte
Geschlecht sind, wird immer
noch von den weltlichen Kan -
zeln verkündet. Gender main-
streaming heißt das Programm,
das westliche Regierungen sys -
tematisch vorantreiben, um ein
längst nicht mehr existierendes
Unrecht zu bekämpfen. Im
Folgenden die Kritik einer
Philosophin:

Zum ersten Mal in meinem
Leben erschien mir ein
Essen nur unter Frauen

wie eine Mahlzeit ohne Männer:
Trotz der Martinis, den verschie-
denen Köstlichkeiten herrschte
eine verbitterte Atmosphäre.
Das Apartment roch nach Zöli-
bat.“ Wir befinden uns bei dieser
Beschreibung nicht in Frank-
reich, sondern in den USA im
Jahr 1947. Und dieses düstere
Ge mäl de stammt… von Simone
de Beauvoir. Sie, die später Das
andere Ge-
schlecht ver-
fassen wird,
registriert die
schädliche
Auswirkung
des anglo-
amerikani-
schen Femi-
nismus (…),
der die Frau-
en dazu auf-
ruft, eine ei-
genständige
Gruppe zu bilden und sich ent-
sprechend zu fühlen. 

Wollen wir wirklich in einer
solchen Welt leben? (…) Diese
Gefahr besteht aber tatsächlich,
denn dieser anglo-amerikani-
sche Feminismus setzt sich heu-
te in Frankreich durch.

Um welche Zivilisation es
auch gehen mag, die Polarität der
Geschlechter ist von entschei-
dender Bedeutung. Man muss
sich einfach gegen den Geist des
Separatismus sowie der Beseiti-
gung der Ge schlechts unter -
schiede wenden. 

Die Feministinnen benützen
das schuldhafte Fehlverhalten
einiger Männer als Vorwand, um
von allen zu verlangen, Frauen

zu werden wie alle anderen. „Ein
Mann weint nicht!“, erklärte
man früher den Buben. Dieses
Gebot, an dem wir uns heute
stoßen, verbirgt allerdings eine
edle Tugend: Nicht etwa, weil es
Männer unsensibel machen
wollte, sondern weil unter den
beiden Geschlechtern es eines
geben muss, das „nicht zu sehr
der Natur nachgibt“, wie Bossu-
et sagen würde. Eines, das seine
Gefühle im Zaum zu halten und
zu hoffen vermag, dass man mit
Widrigkeiten stets zurecht kom-
men kann. 

Und diese Aufgabe kommt
dem Mann zu, dem Felsen, der er
auch physisch ist. Nicht umsonst
spielt der Leib eine Rolle, was
unsere Identität und die Rolle be-
trifft, welche die Zivilisationen
den Geschlechtern anvertraut
haben.

Statt zu Gericht über das
Mannsein zu sitzen und die bru-

tale und un-
terdrückeri-
sche Männ-
lichkeit den
Rappern und
Vorstadt-
Gangstern
zu überlas-
sen, wäre es
besser, sich
in Erinne-
rung zu ru-
fen, was
Männlich-

keit hier im Wes ten bedeutete.
Es ist ein Ideal der Großzügig-
keit, der Seelengröße, der mora-
lischen Standfestigkeit, des wa-
chen Sinns für Ehre sowie die
Verpflichtung, die Schwachen
zu schützen. 

Die Ausmerzung der Männer
trägt in keiner Weise zur Befrei-
ung der Frauen bei.

Bérénice Levet

Famille Chrétienne v. 9.-15.3.19

Levet, Jahrgang 1971, ist eine
französischePhilosophin und un-
terrichtet am Centre Sèvres in Pa-
ris. Sie ist Autorin des Buches
LIBéronS nouS Du FéMInISMe,
(Übersetzt: „Befreien wir uns vom
Feminismus“) editions L’obser-
vatoire, 224 Seiten, 18€. 
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Akademie für Ehe 
und Familie
Ein neuer Kurs zur Ausbildung
zu „Familienassistenten“ in
Vorarlberg: eine Schule der
Liebe. Dauer: zwei Jahre mit 12
Fortbildungswochenenden
und zwei Schulungswochen im
Sommer. Kinder werden liebe-
voll begleitet. 
Geplanter Kursstart: 15./16.
November
Info & Anmeldung: Mag.
Kurt Reinbacher, Dreifaltig-
keitsgasse 12, 5020 Salzburg,
0676 513 4767, reinbacher@
christlichefamilie.at

Einkehrwochenende 
Einkehr zum Thema „Die
schöne Aufgabe Mariens ist es,
alle zu Jesus zu führen, die zu
ihr kommen“ (Marthe Robin)
mit Kaplan Norbert Purrer
Zeit: 15. oktober ab 18 Uhr bis
17. oktober 16 Uhr
Ort: Haus am Sonntagberg,
Rosenau/Sonntagberg
Anmeldung:Tel: 07448 3339

Einkehrtag
Einkehrtag zu dem Wort Jo-
hannes Paul II. „Ich bin ganz in
Gottes Hand“ mit Kaplan Nor-
bert Purrer
Zeit: 7. November von 10 bis
15 Uhr
Ort: Bruderliebe, Herrengasse
12, A-4600 Wels
Info: Elisabeth Brameshuber
07242 46256-38

Exerzitien
„Jesus, du allein kannst mich
zufriedenstellen“ (Hl. Thérèse
v. Lisieux), Exerzitien mit Ka-
plan Norbert Purrer
Zeit: 16. November ab 18 Uhr
bis 20. November 13 Uhr
Ort: Seminarhaus St. Klara,
Vöcklabruck
Anmeldung: Tel: 07672
27732-3280

Sühneprozession,
Mahnwache

Sühneprozession und Gebets-
Mahnwache „Ja zum Kind -
Nein zur Abtreibung"
Zeit: 17. oktober, 21. Novem-
ber,  28. Dezember von 10-
12:30 Uhr
Ort: Beginn der Prozession:
Stauffenbergstr. 3, Stuttgart bis

zum oP-Zentrum olgastr. 57A
(im Nov.+Dez. wird wegen der
Witterung die Gebets-Mahn-
wache um 11 Uhr im Bischof-
Moser-Haus, Wagnerstr. 45
fortgesetzt)

Filmvortrag
„Was Gott uns sagen möchte
durch die Bibel, kirchliche
Lehre sowie Zeichen, Erschei-
nungen…“ Filmvortrag von
Mag. theol. C. Schmarantzer
Zeit: 24. oktober 16 Uhr (Teil
1), 18:30 Uhr (Teil 2), Fortset-
zung am Tag darauf um 16 Uhr
bzw. 18:30 Uhr 
Ort: Schloß Hetzendorf, Het-
zendorferstr. 79, 1120 Wien

Ankündigungen

Gebetsanliegen

Für Wolfgang Stadler, jahre-
lang ein lieber, selbstloser Mit-
arbeiter von VISIoN2000, Ver-
fasser zahlreicher Heiligenpor-
traits, die nach wie vor mit an
der Spitze der Hitliste unserer
Artikel im Internet stehen, der
am 2. September verstorben ist.
Für Franz Gollowitsch, der
viele hunderte Reisen mit sei-
nen Autobussen nach Medju-
gorje unternommen und dabei
immer auch für VISIoN2000ge-
worben hat, der am 30. August
verstorben ist.
Für Maria, Mutter von sechs
kleinen Kindern, um Heilung
vom Lungenkrebs
Für eine Leserin, um die richti-
ge Auswahl und den guten Ver-
lauf ihrer Therapien sowie ei-
nen neuen Anfang für sich und
ihre Lieben.
Für Theresia um eine erfolg-
reiche Behandlung ihrer Her-
zerkrankung
Für Andres und Cornelia für
eine erfolgreiche Chemothera-
pie-Behandlung und die Be-
wältigung ihrer massiven Bela-
stungen. 

Kritische Anmerkung zum Feminismus

Ihr Männer, wir 
brauchen euch!

Bérénice Levet
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Seit drei Jahren setze ich mich
als Präsident der überparteili-
chen Plattform Christdemokra-
tie für christliche Werte in der
Politik ein und stehe sozusagen
vor der Quadratur des Kreises.
Ich sehe, wie wichtig diese
Arbeit ist, weil mit dem Glau-
bensverlust auch das Verständ-
nis für die Würde des Menschen
verloren geht, auf dem unsere
gesamte Zivilisation aufbaut.
Aber ich habe einen Beruf, vier
kleine Kinder, und mit meiner
Frau würde ich auch gerne viel
mehr Zeit verbringen. 

Es wäre alles bedeutend
leichter, wenn mehr
Chris ten sich politisch

engagierten und sich mehr Män-
ner und Frauen trauten, die Hän-
de an diesen Pflug zu legen,
selbst wenn man dabei schwitzt,
Schwielen bekommt und zumin-
dest äußerlich häufig schmutzig
wird. Die Botschaft des Evange-
liums ist richtiggehend gesell-
schaftsrevolutionär und soll aus-
gerechnet vor der Politik halt-
machen? 

Um diesen seltsamen Rück-
zug aus der Gesellschaft in ge-
schützte kirchliche Reservate
zumindest langfristig zu been-
den, habe ich deshalb vor etwa
zwei Jahren gemeinsam mit Ge-
meinderätin Caroline Hunger-
länder und Johannes Moravitz
einen politischen Lehrgang für
junge Christen mit Migrations-
hintergrund gegründet. In erster
Linie wollten wir damit junge
Christen für die Idee begeistern,
Christus in die Politik zu brin-
gen. 

Wir wollten damit auch einen
Beitrag zur Integration leisten
und sozusagen dort beginnen,
wo es zumindest religiös ein ge-
meinsames Wertefundament
gibt. Außerdem wollten wir die-
sen jungen Menschen verdeutli-
chen, dass Österreich sie
braucht. Wir brauchen Men-
schen, die an Christus glauben,
die die Familie und die Ehe be-
wahren.

Mit Bangen habe ich auf die
erste Begegnung mit unseren 16
Teilnehmern gewartet, die wirk-

lich ein bunter Haufen waren,
ethnisch wie konfessionell. Wir
hatten Ägypter, Syrer, Iraner,
Afrikaner, Armenier, Polen, Li-
tauer, Slowaken und Rumänen,
und sie waren katholisch, kop-
tisch-orthodox, syrisch-ortho-
dox, syrisch-katholisch, maro-

nitisch-katholisch, armenisch-
apostolisch und freikirchlich. 

Sehr schnell wurden mir eini-
ge Dinge klar. Auch die jungen
Christen mit außereuropäi-
schem Hintergrund brauchen
keine Hilfe bei der Integration,
wenn es um unsere Werte geht.
Auch wenn wir den Wald vor
lauter Bäumen nicht mehr se-
hen, aber die europäischen Wer-
te sind in ihrer Substanz alle
christlich. 

Im Gegenteil, viele von ihnen

haben einen klareren Blick, was
Österreich und Europa aus-
macht, als so viele von uns, die
hier aufgewachsen sind. Zwei-
tens hat sich bestätigt, was C.S.
Lewis geschrieben hat: „In ihrer
Mitte, dort, wo ihre treusten
Söhne wohnen, sind sich die ein-
zelnen Konfessionen am nächs -
ten, wenn auch nicht immer in
der Lehre, so doch im Geist.“ Ich
bin katholisch und bemühe mich
ein treuer Sohn unserer Kirche
zu sein. Weil auch unsere Teil-
nehmer fest in ihren Traditionen
verwurzelt waren, konnten wir
mit offenem Visier miteinander
sprechen und arbeiten und des-
halb erkennen, dass uns Christus

eint. 
Im Laufe von sieben Wochen-

enden haben zahlreiche hoch-
karätige Vortragende aus Poli-
tik, Kultur, Kirche, Medien,
Wirtschaft usw. ihr Wissen und
ihre Erfahrung geteilt und unse-
re Schulungsteilnehmer darauf

vorbereitet, Verantwortung für
unser Land zu übernehmen. An
jedem Schulungswochenende
haben sie in Kursen an ihren
Rhetoriktechniken gearbeitet,
und es haben sich spannende
Duelle vor allem zwischen einer
jungen polnischen Katholikin,
einer ägyptischen Koptin und ei-
ner freikirchlichen Ghanaerin
ergeben. Wir haben nicht nur
viel gelernt, sondern vor allem
Freundschaften geschlossen. 

Ich bin sehr stolz darauf, dass
einige von ihnen in der Zwi-
schenzeit auch politisch aktiv
sind. Eine Teilnehmerin kandi-
diert als Bezirksrätin, eine ande-
re hat sich für ein Mentoringpro-
gramm einer Partei angemeldet.
Wieder andere arbeiten freiwil-
lig bei der Plattform Christde-
mokratie mit, um christliche
Kandidaten verschiedener Par-
teien – unter anderem mich – bei
der Wiener Gemeinderatswahl
am 11. Oktober zu unterstützen.
So kann es uns vielleicht gelin-
gen, als Arbeiter im Weinberg
des Herrn, Seine Zeugen in der
Welt zu sein.

Jan Ledóchowski

Jan Ledóchowski ist Jurist, ver-
heiratet, Vater von vier Kindern,
Präsident der Plattform Christde-
mokratie und Kandidat zum Wie-
ner Gemeinderat
Weitere Infos: 
www.ledochowski.at

Über einen Lehrgang für Christen mit Migrationshintergrund

Christus in die Politik bringen

Jan Ledóchowski

Europäische Werte sind

in der Substanz christlich

1929 als Tochter emigrierter
Georgier in Paris geboren,
macht  Hélène Carrère d’En-
causse Karriere in Frankreich
als Historikerin, ist mehrere
Jahre Abgeordnete im EU-
Parlament und Mitglied der
„Académie Française“ als
deren „Secrétaire perpétuel“.
Im Folgenden ein Interview im
Anschluss an den Corona-
Lock-down.

Sie haben schlechte Erinne-
rungen an die Zeit des Lock-
Down? 
Hélène Carrère d’enCaus-
se: Mich hat die Angst, welche
die Leute in der Zeit der Aus-
gangssperre erfasst hatte, be-
troffen gemacht. Auch ich habe
mich nicht wohl gefühlt. Ich hat-
te den Eindruck, fortgesetzt ge-
gen Mauern zu stoßen… Das hat
mich daran gehindert, mit dem
Schreiben an einer neuen Bio-
graphie, die mir sehr am Herzen
liegt, zu beginnen…

Haben Sie unter der Isolation
während dieser Periode gelit-
ten?
Carrère d’enCausse: Es hat
mich sehr geschmerzt, die men-
schenleere Hauptstadt zu sehen
– sie entsprach ja keineswegs
den idyllischen Berichten, die
man zu hören bekam. Für mich
war das einfach nicht normal, ei-
ne tote Stadt zu betrachten! Die-
se Situation hatte etwas Beäng-
stigendes, ja sogar Skandalöses
an sich.

Inwiefern skandalös?
Carrère d’enCausse: Abend
für Abend zählte ein sicher kom-
petenter Arzt im Fernsehen ma-
kabre statistische Daten auf. Es
klang wie ein Kriegsbericht. Ich
war schockiert, denn es war we-
niger eine Information als eine
Inszenierung. Frankreich war
mit Covid-19 nicht im Krieg, es
hatte es zu erdulden. Wer nur ein
wenig die Geschichte kennt,
versteht das.

Was lehrt uns die Geschichte
denn diesbezüglich?
Carrère d’enCausse: Ver-
liert man die Geschichte aus
dem Blick, dann verschwindet
der Tod aus unserem Blickfeld.
Kennen Sie die Legende des
Rendez-vous von Samarkand?
Es ist die Geschichte eines Rei-
senden, der nach Samarkand
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Marsch für das Leben

Der Marsch fürs Leben findet
heuer wieder in Wien statt. Da-
vor Heilige Messe in der Karls-
kirche für das ungeborene Le-
ben (12 Uhr). Am Abend ist die
ProLife Gala geplant, wo ge-
tanzt und gefeiert wird und am
folgenden Tag der Impact Con-
gress.
Zeit: 17. Oktober 13:30 
Treffpunkt: Karlsplatz/Wien 
Info: Belinda Schmölzer, +43
660 7485775, belinda.schmo-
elzer@prolifeeurope.org

Einkehrtag
Einkehrtag mit P. Dr. Wolfgang
Buchmüller OCist „Die Fünf
Wunden der Kirche“ 
Zeit: 31. Oktober ab 9 Uhr 
Ort: Kloster Hartberg, Kern-
stockplatz 1, 8230 Hartberg

48-Stunden Gebet
Gebet, um den Himmel für die
ungeborenen Kinder zu bestür-
men.
Zeit: 26. September ab 0 Uhr
bis 27. September 24 Uhr
Kontakt: Tiqua e.V. z.H. Fri-
dolin Mall Dreikreuzweg 60,
D-69151 Neckargemünd

Film
Das Leben und Wirken des Hl.
Vinzenz v. Paul
Zeit: 14.und 15. November 
16 Uhr
Ort: Mariensaal, Schloß Het-
zendorf, Hetzendorferstr. 79,
1120 Wien

Vortrag
Vortrag von Dipl.Theol. Woj-
ciech Kucza: „Große Heilige,
aber wenig bekannt“
Zeit: 31. Oktober, 16 Uhr
Ort: wie oben

Solitude Myriam
Treffen für Menschen in Tren-
nung, Scheidung Wiederver-
heiratung und Witwenschaft.
Leitung: Waltraut Sennewald,
Sieglinde Rosenmayer
Zeit: 4. Oktober, 8. November,
6. Dezember 14 bis 17 Uhr
Ort: Barmherzige Schwestern,
Haus St. Maria, Mülln,
Salzachgässchen3, 5020 Salz-
burg
Info: Sr. Regina, 0664 946
1629

Einkehrtag für Paare

Für Paare, die sich einen beson-
deren Tag für ihre Partnerschaft
gönnen wollen unter dem Mot-
to: Liebe, die in die Tiefe geht.
Referenten: Ehepaar Mag Ma-
ria & Heinrich Eisl
Zeit: 4. Oktober
Ort: Gasthof Jagerwirt, 5330
Fuschl am See, Ellmaustr. 53
anmeldung: Maria Eisl, 0662
879613-12, 
maria.eisl@ehe-familie.at

Glaubensvertiefung
Das jeweilige Programm kann
angefordert werden unter: 
wheute.glauben@gmail.com.
Zeit: jeden Donnerstag ab
14.30 Gebet, Film, Gespräch,
Hl. Messe (17.30).
Ort: Gebetshaus Währing,
1180 Wien, Gentzg. 122
anmeldung: 0650/6741371
(erforderlich)

Grundkurs Natürliche
Empfängnisregelung
Einfach genial – sympto-ther-
mal: eine echte Alternative zu
„Pille, Spirale & Co“, Dr. Bar-
bara Sauberer, Biologin und
Angela Hiesinger
Zeit: 24. Oktober 9 bis 17 Uhr
Ort: Pastorale Dienste, Klos -
tergasse 15, A-3100 St. Pölten

Familiennachmittag 
Familiennachmittag: Hl. Mes-
se, Kaffee u. Kuchen, Lobpreis,
Vortrag, Kinderprogramm
Zeit: 25. Oktober 14.30 bis
17.45 
Ort: Pfarrhof Schrems, Pfarr-
gasse 1, A–3943 Schrems

Seminar für Paare
„Es ist Zeit für ein Gespräch“ –
Seminar für Braut- und Ehepaa-
re, um das Große im anderen
durch Gespräch zu entdecken.
Leitung Ehepaar Heidi und
Kurt Reinbacher. Das Seminar
gilt auch als Ehevorbereitung.
Zeit: 21. bis 25. Oktober 2020
Ort: Exerzitienhaus Michael-
beuern
Info&anmeldung:Kurt Rein-
bacher, Referat f. Ehe und Fa-
milie, Dreifaltigkeitsg. 12. A-
5020 Salzburg, 
Tel: 0662 879613-11,
kurt.reinbacher@familie.
kirchen.net

Ankündigungen

aufbrechen soll und dem ein
Hellseher voraussagt, der Tod
erwarte ihn dort. Um dem zu ent-
gehen, beschließt der Reisende
daraufhin, ans andere Ende der
Erde zu flüchten. Als er dort in
einer weit entfernten Stadt, in
der er sich sicher wähnt, an-

kommt, begegnet ihm der Tod
und sagt: „Wir hatten doch ein
Rendez-vous…“ Es gehört nun
einmal zum Schicksal des Men-
schen zu wissen, dass man noch
heute Abend oder morgen ster-
ben kann. Dieser Wille, den Tod
auszublenden, erklärt die
Schwäche unserer Gesellschaft
im Umgang mit tragischen Er-
eignissen.

Wie äußert sich die panische
Angst vor dem Tod?
Carrère d’enCausse: Da er-
zähle ich Ihnen noch eine Anek-
dote. Als mein Kollege Marc
Dumaroli starb, sollte die Aca-
démie française eine Parte ver-
öffentlichen. Ich legte größten
Wert darauf, das Wort „Abberu-
fung“ durch „Tod“ zu ersetzen.
Es ist nicht zu glauben: Es ge-

lang mir nicht! Man erklärte
mir, dieses Wort sei unge-
bräuchlich! Man spricht zwar
vom Sterbefall, aber das ist ein
trockenes Wort aus dem Bereich
der Verwaltung. Dieser seman-
tische Verlust spricht Bände
über den Zustand unserer Ge-

sellschaft. Der
Tod ist kein
schickliches
Wort, sondern ein
verbotenes, ja un-
denkbares Wort!
…
Ist es nicht ein et-
was veralteter
Luxus, die fran-
zösische Sprache
zu verteidigen?
Carrère d’en-
Causse: Zurecht
hat Orwell ge-
schrieben, man
könne die Ge-
schichte nicht
nach Belieben
manipulieren.
Und Gleiches gilt
für die Sprache.
Der Konvent hat
die Académie

française 1791 abgeschafft,
weil sie ein Symbol des „Ancien
régime“ war und er hat das „Dic-
tionnaire de l’Académie“, an
dem gearbeitet wurde, konfis-
ziert. Die Revolutionäre wollten
Worte abschaffen und andere
erfinden, um die Welt, die sie
schaffen wollten, zu beschrei-
ben. Im 20. Jahrhundert hat das
Sowjetregime die Worte mani-
puliert, ebenso haben es die Na-
zis getan. Genauso wie Orwell
finde auch ich, dass die Manipu-
lation der Sprache ein wesentli-
ches Kennzeichen totalitärer
Regime ist. 

Hélène Carrère d’Encausse ist
Generalsekretärein auf Lebens-
zeit an der Spitze der „Académie
française“. 
Das Gespräch ist ein Auszug aus
einem Interview in Famille
Chrétienne v. 1.-7.8.20

Gedanken anlässlich von Covid-19

Panische Angst
vor dem Tod prägt

diese Welt

Hélène Carrère d’Encausse
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Massaker an Christen 
in Nigeria

Militante Fulani-Hirten und Bo-
ko Haram, Nigerias bedeutendste
islamische Jihadisten, haben ihre
Gewaltanwendung gegen Chris -
ten in Zentral- und Nordwest-Ni-
geria intensiviert und in den ers -
ten 4,5 Monaten von 2020 nicht
weniger als 620 wehrlose Chris -
ten brutal umgebracht sowie de-
ren Kirchen und Ausbildungs-
stätten rücksichtslos niederge-
brannt und zerstört. Die Gräuelta-
ten an den Christen blieben weit-
gehend folgenlos. Die alarmier-
ten Sicherheitskräfte des Landes
und die politischen Akteure sahen
weg oder konspirierten mit den Ji-
hadisten. In dieser Zeit wurden
hunderte Häuser niedergebrannt
oder zerstört, ebenso wie Dutzen-
de von Kirchen und Schulen. (…)
Unser kürzlich erfasster
Überblick über das Morden von
Christen durch Nigerias Jihadis -
ten seit 2009 ergab: Nicht weniger
als 32.000 Christen wurden von
den Jihadisten im Land niederge-
metzelt.

The Nigerian Voice v. 14.5.20

Als Christen sollten uns solche
Meldungen unter die Haut ge-
hen ebenso die Berichte über
die Unterdrückung unserer
verfolgten Geschwister in Chi-
na. Dazu ein Interview:

Massive Christen -
verfolgung in China

Xi Jinping ist erst seit 2013
Staatspräsident der Volksrepu-
blik China, gilt aber schon jetzt
als wichtigster Politiker seit
Mao. Welche Rolle spielt er bei
der Verfolgung von Christen?
MArkUs roDe: (…) Er regiert
wie ein Diktator und zielt dabei
auf Erhalt und Ausbau dieser
Macht. Um das kommunistische
System zu stärken, will er alle
Bürger des Landes unter dieses
System zwingen. Besonders die
Christen, die sich in der Vergan-
genheit nicht unter das kommu -
nis tische Regime gebeugt haben,
stehen im Fadenkreuz der digita-
len Überwachungstechniken, mit
der sich die kommunistische Par-
tei Zugriff auf ihren persönlichen
Glaubens- und Lebensbereich
verschaffen will. Wer sich den
Direktiven von Xi nicht beugt,
muss damit rechnen, in Umerzie-
hungslagern interniert zu werden. 
(…) Passt der christliche Glaube

nicht zur chinesischen Kultur?
roDe: Seit der Kulturrevolution
unter Mao ist die Anzahl der
Chris ten explosionsartig gestie-
gen. Mit mehr als 90 Millionen
gibt es im Land mehr Christen als
Mitglieder der kommunistischen
Partei. Da Xi Jinping 90 Millio-
nen Christen nicht einfach besei-
tigen oder ins Gefängnis stecken
kann, versucht er den Glauben der
Christen und die Kirchen so zu
verändern, dass sie Teil der kom-
munistischen Ideologie werden –
dazu gehört eine neue, vom Regi-
me nach kommunistischen Vor-
gaben interpretierte Bibelüber-
setzung. Kreuze in den Kirchen
müssen abgehängt und durch Por-
traits von Mao und Xi ersetzt wer-
den. Zu Beginn des Gottesdiens -
tes muss die Nationalhymne ge-
sungen werden. (…)
Hat die kommunistische
Führung Angst vor einem zu
großen Christentum?
roDe:Die Christen sind auch un-
ter größter Verfolgung Jesus treu
geblieben. Ihre Anzahl ist sogar
gewachsen. Das Regime versucht
dieses Wachstum zu stoppen.
Zukünftig soll nach dem neuen
„social credit system“ jeder ein-
zelne Bürger komplett digital
durchleuchtet und bewertet wer-
den. Auf diese Weise will das Re-
gime mittels Belohnungen oder
Sanktionen Zugriff auf die Men-
schen bekommen, um deren Hal-
tungen und Denken in seinem
Sinne zu steuern. So wurden etwa
Rentner in mehreren Provinzen
angeschrieben mit der Andro-
hung, ihre staatliche Rente würde
empfindlich gekürzt werden,
sollten sie sich weiter zu Jesus be-
kennen. Gerade auch Kindern
und Jugendlichen unter 18 Jahren
wird verboten, an christlichen
Veranstaltungen teilzunehmen,
da die Möglichkeit, sie zu prägen,
in diesem Alter am stärksten ist.

Auszug aus einem Interview mit
dem Leiter von Open Doors, einem
überkonfessionellen Hilfswerk für
verfolgte Christen, Deutschland in
pro-medienmagazin.de v. 15.1.20

In unseren Gottesdiensten soll-
te regelmäßig für die weltweit
verfolgten Christen gebetet
werden. Der Mut und das op-
fer dieser Bekenner ist ein Ap-
pell, uns ebenfalls deutlicher in
unseren Ländern zum Glauben
zu bekennen. Denn auch hier in
europa beginnt der Wind rau-
er zu wehen: 

Kirchen im Visier 
von Attentätern

Zusammen mit dem Feuer in der
Kathedrale von Notre Dame, das
weltweit Aufmerksamkeit erregt
hat, war 2019 leider gekennzeich-
net durch eine wachsende Zahl
von Vandalisierungen und
Schändungen von Kirchen in
ganz Europa,“ erklärte die Direk-
torin des „Observatory on Intole-
rance and Discrimination Against
Christians in Europe“, Ellen Fan-
tini. „In den meisten Fällen blie-
ben die Täter unerkannt, aber aus
der Dokumentation des „Obser-
vatory“ geht hervor, dass Kirchen
und andere Symbole des Chris -
tentums in Europa Zielscheibe
vieler Gruppen, von Islamisten
über radikale Feministinnen,
LGBT-Aktivisten bis zu Anar-
chisten und erklärten Satanisten,
sind, stellte Frau Fantini fest. Ins-
gesamt wurden in Europa 3.000
christliche Kirchen, Schulen,
Friedhöfe und Denkmäler mut-
willig beschädigt, beraubt, ent-
weiht oder verunstaltet, was 2019
zum Rekordjahr für christliche
Sakrilegien macht. 

www.breitbart.com v. 20.1.20

Dazu ereignisse aus jüngster
Zeit: Diebstahl einer Mons -
tranz mit einer reliquie des hl.
Leopold in Maria Lanzendorf
(5. Juli), ein 75 kilo schweres
kreuz vor der kirche von Wei-
den in der Pfalz umgestürzt und
massiv beschädigt (4. Juli), zwi-
schen 11. Juni und 2. Juli kir-
che und Pfarrgebäude in Bis-
sendorf-Achelriede dreimal
schwer beschädigt, Brandstif-

tung in einer kirche von rimini
(29. Juni)… 

Quelle: www.intoleranceagainst
christians.eu, 

Gegen weitere 
Schulschließungen
Die gesundheitlichen und psy-
chosozialen Folgen seien für
Schüler schwerwiegend, so das
Ergebnis einer Studie. Vor allem
Mädchen machten sich große
Sorgen um ihre Familie – und ver-
lören so an Lebensqualität.
Die Zahl der Corona-Infektionen
an Schulen vor der Sommerpause
war sehr gering, viel größer dage-
gen sind die Folgen der Schul -
schließungen vor allem für Kin-
der aus sozial schwachen Famili-
en. Zu diesen Ergebnissen kommt
die zweite von Sachsens Bil-
dungsministerium in Auftrag ge-
gebene Studie zu Corona-Infek-
tionen an Schulen, die am Montag
in Dresden vorgestellt wurde.
(…) Angesichts der bisherigen
Ergebnisse ließen sich … gene-
relle Schulschließungen nicht
mehr rechtfertigten, so Kiess.
„Wer darüber immer noch redet,
den kann ich nicht verstehen.“

FAZ v. 3.8.20

Höchste Zeit die Politik nicht
nur an Infektionszahlen auszu-
richten. Weitere Maßnahmen
müssen den deutlich erkennba-
ren Nebenwirkungen des bis-
herigen Agierens vermehrt
rechnung tragen:

Psychische Folgen 
von Corona

Die Corona-Krise hat auch psy-
chische Folgen. Für das Parla-
ment hat das Gesundheitsminis -
terium alle vorhandenen Zahlen
und Daten zusammengetragen.
Die erste Bilanz fällt dramatisch
aus. Die Zahl der Menschen mit
Depressionen hat sich in den letz-
ten Monaten auf 21% vervier-
facht, berichtet die ZIB. Jeder sie-
bente Österreicher zeigt laut einer
neuen Studie moderate Sympto-
me, jeder elfte wird sogar als
schwer depressiv bewertet. Ähn-
lich hoch ist die Zahl der Angst-
störungen. Sie hat sich auf 20%
verdreifacht. Und rund 15% der
Menschen haben Schlafstörun-
gen, auch diese Zahl hat sich mehr
als verdoppelt. 

Teletext ORF 13.7.20; 22:20 ORF2

orF-Meldungen kann man
wohl nicht den Vorwurf ma-
chen, von Verschwörungstheo-

Pressesplitter
kommentiert
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retikern zu stammen. Die orF-
Berichterstattung ist linien-
treu, verwirklicht brav, was im
Folgenden kritisiert wird:

Angeklagt gegen die
„Cancel Culture“ 

In einem offenen Brief haben sich
namhafte, keineswegs konserva-
tive Persönlichkeiten gegen das
Überhandnehmen einer „Cancel
Culture“ gewandt, einer Kultur,
die nicht dem Zeitgeist entspre-
chende Sichtweisen unterdrückt:
Die Unterzeichner des vielbeach-
teten Briefs, zu denen vor allem
renommierte Autoren und poli-
tisch als eher linksliberal einzu-
schätzende Denker (…) gehören,
sprechen sich angesichts immer
aggressiver in Politik, Publizistik
und Sozialen Netzwerken auftre-
tender Vertreter illiberaler Denk-
strömungen (…) für eine Stär-
kung der Meinungsfreiheit aus
und bringen ihre Opposition ge-
genüber „einer neuen Reihe von
moralischen Grundhaltungen
und politischen Bekenntnissen“
zum Ausdruck, „die darauf abzie-
len, unsere Normen in Bezug auf
eine offene Auseinandersetzung
zu schwächen“. Zudem prangern
die Verfasser eine ihrer Ansicht
nach zunehmende „Intoleranz in
Bezug auf abweichende Meinun-
gen“ an. (…) Aufrufe, all das
„rasch und unnachsichtig zu
sanktionieren, was als sprachli-
cher und ideologischer Verstoß
wahrgenommen wird“, seien be-
reits gang und gäbe. Als Beispiel
dafür wird genannt, dass Redak-
teure, „wegen kontroverser Texte
entlassen werden, Journalisten
verwehrt wird, über bestimmte
Themen zu schreiben, Professo-
ren überprüft werden, weil sie
Werke der Literatur zitierten und
dass ein Wissenschaftler gefeuert
wurde, weil er eine von Experten
begutachtete akademische Studie
in Umlauf brachte“. 

Die Tagespost v. 30.7.20

Sprachzerstörung
Die Wiener Universität hat vor
wenigen Wochen die Leitlinie
„Geschlechterinklusiver Sprach -
gebrauch“ herausgegeben. Zeug-
nis, Prüfungsbögen, E-Mails,
Postaussendungen und Websei-
ten: Alles soll umgeschrieben und
geschlechtsneutral formuliert
werden. Denn „es bestehe die Ge-
fahr, Menschen einem Ge-
schlecht falsch zuzuordnen“.

Schließlich wolle man anerken-
nen, dass es „mehr als zwei Ge-
schlechter gibt und Geschlechts -
identitäten, geschlechtliche Aus-
drucksweisen und Körper vielfäl-
tig sind“.Wörter wie „Studentin-
nen und Studenten“ sind abge-
schafft. Es heißt nun „Student*in-
nen“. Im Schriftverkehr lautet die
Anrede nicht mehr „Liebe Stu-
dentinnen und Studenten“, son-
dern „Liebe*r Studierende*r“. Es
gibt sogar Regeln für geschlech-
tergerechtes Sprechen. Der „Gen-
derstern *“ soll laut Leitlinie als
kurze Pause gesprochen werden.

Kronenzeitung 9.8.20

Zum selben Thema schreibt die
NZZ: „Die sprache gehört
nicht dem staat, sie gehört al-
len. etwas mehr ziviler Unge-
horsam gegenüber den gröb-
sten Auswüchsen des amtlichen

Tugenddiktats könnte nicht
schaden“ –übrigens auch in der
kirche. Beterinnen und Beter,
Christinnen und Christen, usw
ist unnötig und ermüdend.

Menschenfabrikation
treibt’s immer toller

Die New York Times pushte vori-
ge Woche in einem langen Leitar-
tikel etwas, was sich als nächste
Stufe der In-vitro-Fertilisation
(IVF) entpuppt. Eine derzeit ent-
wickelte Technik könnte jedes
menschliche Wesen unabhängig
von seinem Geschlecht instand
setzen „eine Ei- oder Samenzelle
aus einem kleinen Stück der eige-
nen Haut herzustellen“ und so ein
Baby zu fabrizieren. (…) In ihrem
Text für die New York Times be-
tont Debora L. Spar: „Sollte die
Technik der In-vitro-Gametoge-
nesis machbar werden, könnten
alle Arten von Familien theore-

tisch damit beginnen, ihre eige-
nen Keimzellen zu schaffen. Eine
alleinstehende Frau könnte etwa
ihre Eizelle mit dem Samen ge-
mixt aus dem genetischen Materi-
al ihrer zwei besten männlichen
Freunde befruchten; das Kind,
das so entsteht, hätte dann drei ge-
netische Elternteile. (…) Oder sie
könnte ihre Eizelle befruchten mit
einer sorgfältig ausgewählten Sa-
menspende, getestet, um jedes
Risiko von Mukoviszidose, die es
in ihrer Familie gibt, auszusch-
ließen.“ 
Und sie beschreibt eine weitere
Möglichkeit: „Stammzellen die-
ses Embryos könnten dann eine
Eizelle der nächsten Generation
liefern, die dann befruchtet wird
mit dem auf gleiche Weise ge-
wonnenen Samen ihres besten
Freundes. Das ergibt dann ein
Kind mit vier Elternteilen. Und so

weiter. Die Implikationen sind gi-
gantisch.“

LifeSiteNews v. 18.8.20

obwohl die Umweltkrise ge-
zeigt hat, dass der Mensch
scheitert, wenn er massiv an
Gottes schöpfung herumba-
stelt, wird der Traum, Men-
schen nach eigenen Vorstellun-
gen herzustellen, unbeirrt wei-
ter verfolgt. Wer an der Ursün-
de, wie Gott sein zu wollen, fest-
hält, macht unsere Zukunft im-
mer lebensfeindlicher.

Schwarze Legende 
Die „Mutter aller schwarzen Le-
genden“, lautet, die Katholische
Kirche habe die Unterdrückung
und Ausbeutung der Ureinwoh-
ner Lateinamerikas legitimiert,
sie ihrer reichen Kultur beraubt
und sie als Menschen zweiter
Klasse definiert. Doch das Ge-
genteil ist wahr. Schon im Jahre
1500, kaum acht Jahre nach der

Landung Kolumbus’ in der „Neu-
en Welt“, protestierten Franzis-
kaner-Mönche gegen Übergriffe
auf die Ureinwohner. 1511 hielt
der Dominikaner-Pater Antonio
de Montesinos eine berühmte
Predigt, in der er öffentlich An-
klage gegen die Misshandlung
von Indios erhob. Noch bekannter
ist der Name des Priesters Bartho-
lomé de Las Casas (1484–1566),
des unermüdlichen Verteidigers
der Rechte der Ureinwohner; er
war gewissermaßen zugleich der
Gandhi und der Albert Schweit-
zer der Indios. (…) Papst Paul III.
erließ eine aufsehenerregende
Bulle, in der nicht nur die Rechte
der Indios formuliert wurden
(…). Der Text dieser Papstbulle
von 1538 liest sich höchst modern
und darf mit Fug und Recht als ei-
ne der ersten Menschenrechtsde-
klarationen überhaupt bezeichnet
werden. 

Die Tagespost v. 3.9.20

eine wichtige Info für ein-
schlägige Diskussionen.

Ein einziger Heiliger
würde reichen

Weil weltlich gesehen die Zu-
kunft der Kirche nicht besonders
rosig erscheint, zerbrechen sich
manche ,,Experten“ den Kopf
darüber, wie man der maroden In-
stitution Kirche auf die Beine hel-
fen könnte. In Gremien kreist man
um Fragen wie Pfarrzusammen-
legungen, Weihe bewährter Lai-
en, Wortgottesdienst statt Heilige
Messe, lmage-Kampagnen ... 
Dabei wäre die vorrangige Auf-
gabe, sich nicht den Kopf zu zer-
brechen, sondern betend über un-
sere Beziehung zu Jesus Christus
nachzudenken. Sie entscheidet
über die Zukunft der Kirche. Es
reicht ein einziger Heiliger, um ei-
ne Revolution auszulösen, um in
scheinbar aussichtsloser Situati-
on eine totale Erneuerung zu brin-
gen und Massen-Bekehrungen
auszulösen. (…)
Zwei Heilige, Vinzenz von Paul
und Petrus Canisius, lebten in ei-
ner ähnlich zerrütteten Zeit und
können durch ihr Leben und Wort
das soeben Gesagte bezeugen und
uns aufzeigen, wie wir heute dem
Auftrag des Herrn entsprechen
können. Mission ist keine Sache
für Spezialisten, sondern Auftrag
an alle Gläubigen.  
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Auf diese Hoffnung setzen wir
in dieser schwierigen Zeit.

Schulschließungen: Die Folgen wären schwerwiegend
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E
s ist wesentlich, sich an das
Gute zu erinnern, das man
empfangen hat. Ohne die

Erinnerung daran werden wir uns
selbst fremd, werden wir zu
„flüchtigen“ Existenzen; ohne
die Erinnerung entwurzeln wir
uns von dem Boden, der uns nährt,
und lassen uns wie Blätter vom
Wind davontragen. Erinnerung
hingegen bedeutet, sich an die
stärksten Bande zu halten, sich als
Teil einer Geschichte zu erleben,
sich mit einem Volk zu identifi-
zieren. Erinnerung ist keine priva-
te Angelegenheit, sondern der
Weg, der uns mit Gott und den
Mitmenschen verbindet. Deshalb
muss in der Bibel die Erinnerung
an den Herrn von Generation zu
Generation weitergegeben wer-
den, sie muss vom Vater an den
Sohn übergeben werden, wie es in
einer schönen Bibelstelle heißt:
„Wenn dich morgen dein Kind
fragt: Warum achtet ihr auf die Ei-
desbestimmungen, auf die der
Herr, unser Gott, euch verpflich-
tet hat?, dann sollst du deinem
Kind antworten: Wir waren Skla-
ven – die ganze Geschichte der
Knechtschaft – und der Herr hat
vor unseren Augen Zeichen und
Wunder getan“ (vgl. Dtn 6,20-

22). Du sollst die Erinnerung an
dein Kind weitergeben.

Aber da gibt es ein Problem.
Was, wenn die Kette der Weiter-
gabe des Andenkens abbricht?
Und dann stellt sich auch die Fra-
ge, wie man sich an etwas erin-
nern kann, von dem man nur
gehört, das man aber nicht selbst
erlebt hat. Gott weiß, wie schwer
das ist, Er weiß, wie schwach un-

ser Gedächtnis ist, und so hat Er
etwas Unglaubliches für uns ge-
tan: Er hat uns eine Gedächtnis-
feier hinterlassen. Er hat uns nicht
nur Worte hinterlassen, denn
leicht vergisst man, was man hört.
Er hat uns nicht nur die Heilige
Schrift hinterlassen, denn leicht
vergisst man das, was man liest.
Er hat uns nicht nur Zeichen hin-
terlassen, denn leicht vergisst
man auch, was man sieht. Er hat
uns Nahrung gegeben, und es ist
schwer, einen Geschmack zu ver-
gessen. Er hat uns ein Brot hinter-
lassen, in dem er lebendig und
wahrhaftig zugegen ist, mit dem
ganzen Geschmack seiner Liebe.
Wenn wir es empfangen, können
wir sagen: „Es ist der Herr, Er er-

innert sich an mich!“ Deshalb hat
Jesus uns gebeten: „Tut dies zu
meinem Gedächtnis.“ Tut dies:
Die Eucharistie ist nicht einfach
nur Erinnerung, sie ist eine Tatsa-
che: Sie ist das Pascha des Herrn,
der wieder neu für uns lebt. In der
Messe stehen uns der Tod und die
Auferstehung Jesu vor Augen.
Tut dies zu meinem Gedächtnis:
Versammelt euch und feiert als

Gemeinschaft, als Volk, als
Familie die Eucharistie, um
euch an mich zu erinnern.
Auf sie können wir nicht
verzichten, sie ist die Ge-
dächtnisfeier Got tes. Und
sie heilt unser verwundetes
Gedächtnis. (…)

Viele haben Erinnerun-
gen, die von mangelnder
Zuneigung und bitteren
Enttäuschungen geprägt
sind, die von Mitmenschen
herrühren, die Liebe hätten
geben sollen, stattdessen je-
doch ihre Herzen verwaisen
ließen. Man würde gerne

zurückkehren und die Vergan-
genheit ändern, aber das geht
nicht. Gott jedoch kann diese
Wunden heilen und uns eine
größere Liebe ins Gedächtnis ru-
fen, nämlich die seine. Die Eu-
charistie bringt uns die treue Lie-
be des Vaters, die unser Verwaist-
sein heilt. Sie schenkt uns die Lie-
be Jesu, die ein Grab von einem
Endpunkt in einen Ausgangs-
punkt verwandelt hat, und auf die-
selbe Weise kann sie auch unser
Leben auf den Kopf stellen. Sie
gießt uns die Liebe des Heiligen
Geistes ein, der tröstet, weil er uns
nie allein lässt und unsere Wun-
den heilt.

Auszug aus der Predigt zum Hoch-
fest des Leibes und Blutes Christi
am 14.6.20
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Worte des Papstes 

Die hl.Messe: unverzichtbar
Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg

5. bis 11. Oktober

„Das ist mein Leib, der für euch
hingegeben wird“ – Euchari-
stie, Quelle und Höhepunkt des
ganzen christlichen Lebens,
Schweige-Exerzitien mit P.
Ernst Leopold Strachwitz

25. bis 31. Oktober

„Christ, werde, was du bist“,
Exerzitien mit P. Bruno Meus-
burger COp

23. bis 29. November

„Gott ist die Liebe“, Schweige-
Exerzitien mit P. Ernst Leopold
Strachwitz
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Exerzitien für Frauen
Biblische Schweige-Exerziti-
en für Frauen, geistliche Ein-
führungen in das Wort Gottes,
Hinführung zur Meditation,
Eucharistie, Anbetung, Beich-
te, Abstand vom Alltag…, mit
Abt Anselm Zeller OSB
Zeit: 21. bis 24. Oktober
Ort: Dominikanerinnenklo-
ster, Klosterstr. 2, A-6800 Feld-
kirch - Altenstadt
Anmeldung: Sr. Agata Teresa
Wierdak OP, Tel: +43 676
832408108,
sr.agatateresa@gmail.com

Vater-Sohn-Tag
Vater mit Sohn (Alter 13-16
Jahre): Impulse für gemeinsa-
mes Gespräch über wichtige
Fragen: Identität als Mann,
Loslösung, Sexualität, Glau-
be… Referentin: Maria Eisl
Zeit: 24. Oktober, 8:30 - 18 Uhr
Ort: Gasthof Jagerwirt, 5330
Fuschl am See, Ellmaustr. 53
Anmeldung: Maria Eisl,
Tel: 0662 879613-12, 
maria.eisl@ehe-familie.at

Ein älteres Ehepaar sitzt im
Garten, schaut zum Nachbar-
haus hinüber. Sagt die Ehefrau
vorwurfsvoll zu ihrem Gatten:
„Der junge Mann dort küsst
seine Frau jedes Mal, wenn er
heimkommt. Das tust du nie!“
Aber Schatz,“ entschuldigt
sich der Ehemann, „Ich kenne
diese Frau doch gar nicht.“

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S. 23, 25
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Medjugorje

Liebe Kinder!
In dieser friedlosen Zeit, in der
Satan Seelen erntet, um sie zu
sich zu ziehen, rufe ich euch
zum beharrlichen Gebet auf,
damit ihr im Gebet den Gott der
Liebe und der Hoffnung ent-
deckt. Meine lieben Kinder,
nehmt das Kreuz in die Hände.
Möge es euch Ermutigung sein,
damit die Liebe immer siegt, auf
besondere Weise jetzt, wo das
Kreuz und der Glaube verwor-
fen sind. Ihr seid Widerschein
und Vorbild mit euren Leben,
dass der Glaube und die Hoff-
nung noch leben und die neue
Welt des Friedens möglich ist.
Ich bin mit euch, und ich halte
Fürsprache für euch vor mei-
nem Sohn Jesus. Danke, dass
ihr meinem Ruf gefolgt seid!
Medjugorje, am 25. Juli 2020
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